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 Der zwölfjährige Daniel und sein Kater Oskar sind die besten Freunde, die man sich vorstellen kann. Als Oskar jedoch bei einem Unfall stirbt, bricht für Daniel eine Welt zusammen. Was soll er nur ohne seinen Freund machen?
  
 Durch Zufall hört Daniel von der Regenbogenbrücke, die in den Tierhimmel führen soll. Er ist fest entschlossen, sie zu finden und Oskar nach Hause zu holen. Und so begibt er sich auf eine Reise voller Magie, Rätsel und Gefahren.
  
 Was für ein Glück, dass Daniel die Ratte Susi und den Raben Alex kennenlernt, die ihm bei seinem Abenteuer beistehen. Wird es ihnen am Ende gelingen, die Regenbogenbrücke zu finden?
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Kapitel 1
  
 Bitte bleib stehen!, beschwor Daniel die Wanduhr über der Tafel. Er ging jede Wette ein, dass er der Einzige in seiner Klasse war, der sich das wünschte. Dabei mochte er den Unterricht genauso wenig wie seine Schulkameraden. Mathe in der sechsten Stunde - so etwas gehörte wirklich verboten! Aber Mathe war im Augenblick seine kleinste Sorge, zumal sich Daniel sowieso kaum noch auf den Unterricht konzentrieren konnte. Die Stimme seines Lehrers geisterte nur wie ein Flüstern durch seine Ohren und manchmal bewegte Daniel passend dazu den Stift über sein Heft, damit es so aussah, als würde er sich etwas notieren. Doch in Wahrheit hatte er seit einer Stunde nichts anderes mehr getan, außer die Uhr beobachtet. Ihre Zeiger marschierten unermüdlich im Kreis und schienen sich ein Wettrennen auf die Zwölf zu liefern, als gäbe es dort einen Pokal zu gewinnen.
 Bitte bleib stehen! Daniel hatte es nicht mitgezählt, wie oft er sich das nun schon wünschte. Aber dieser Gedanke kam und ging inzwischen so regelmäßig wie das Ticken der Uhr. Und jedes Mal spürte er dabei immer ein bisschen verzweifelter, dass all seine Gebete nicht erhört wurden ... und er die Zeit unmöglich stoppen konnte.
 Genauso kam es auch. Die Zeiger sprangen eine Raste weiter.
 In drei Minuten war die Schule aus.
 In drei Minuten durfte Daniel nach Hause.
 In drei Minuten kamen die Schmerzen ...
 Bitte bleib stehen!, flehte Daniel unaufhörlich. Sein Herz pochte erregt. Sein Bauch grummelte irre laut und seine Hand zitterte so furchtbar, dass er nicht mal mehr einen lausigen Punkt in sein Heft schreiben konnte. Ihm wurde übel, sobald er an die Schmerzen dachte, die ihn gleich erwarteten. Heute würden es besonders große Schmerzen sein. Und sehr viele noch dazu. Aber auch das konnte Daniel nicht verhindern; ebenso wenig, wie es ihm gelang, die Zeit anzuhalten.
 Der Zeiger schnappte mit einem gnadenlosen Ruck nach vorne, sodass Daniel befürchtete, die Uhr würde eine Minute überspringen. Das tat sie natürlich nicht, aber in der Klasse breitete sich trotzdem eine greifbare Unruhe aus. Daniels Schulkameraden begannen nun ebenfalls die Uhr anzustarren - und sie alle wünschten sich natürlich sehnlichst, dass die Glocke endlich läutete. Einige packten heimlich ihre Stifte ins Mäppchen oder ruckten in den Stühlen, als würden sie auf Reißnägeln sitzen. Und Daniels Nebensitzer Tobias übertrieb es sogar ein wenig, denn er schnallte sich bereits seinen Schulranzen auf den Rücken.
 Daniel beneidete ihn und alle anderen. Er konnte sich kaum daran erinnern, wann er sich zuletzt auf das Schulende gefreut hatte. Es musste jedenfalls lange her sein. Und vielleicht würde sich das auch nie wieder ändern. Es sei denn, er schaffte es irgendwann, sich unsichtbar zu machen oder sich schneller als das Licht zu bewegen, um jedem Ärger aus dem Weg zu gehen. Aber da das eine so unwahrscheinlich war wie das andere, würde er noch eine Weile die Uhr beschwören müssen. Bitte bleib stehen!, dachte er abermals - und sehr resignierend. Ihm war inzwischen vor lauter Angst so schlecht geworden, dass sich ein bitterer Geschmack in seinem Mund ausbreitete.
 Doch all seine Bemühungen nützten nichts.
 Hilflos musste Daniel mit ansehen, wie der Minutenzeiger mit einem lauten Klack auf die Zwölf sprang. Von da an schien das gesamte Klassenzimmer förmlich zu explodieren. Die Mädchen und Jungen der 6c fuhren so stürmisch aus ihren Stühlen, dass sie die Schulglocke übertönten, und rannten aus dem Gebäude als stünde es lichterloh in Flammen.
 Nicht nur sie hatten es heute eilig. Auch den Lehrer zog es bei diesem wunderschönen Herbsttag nach draußen an die frische Luft.
 Nur Daniel beeilte sich nicht.
 Er saß in der hintersten Reihe und packte ganz gemächlich seine Schulsachen ein, bis sich der Tumult gelegt hatte. Erst dann pirschte er sich auf Zehenspitzen zur Tür und sah in den Flur hinaus. Die Schule war mittlerweile fast gänzlich verlassen. Vom Pausenhof hallten noch ein paar einzelne Jubelschreie seiner Kameraden herein, und der Hausmeister stapfte wie ein alter Feldwebel mit Putzeimer und Wischmopp die Treppe herab, um dem Chaos in den Klassenzimmern den Kampf anzusagen. Als er Daniel entdeckte, hob er verdutzt den Kopf. Seine Augen formten sich zu misstrauischen Schlitzen. Immerhin war es sehr ungewöhnlich - wenn nicht gar verdächtig -, dass ein Schüler freiwillig im Klassenzimmer blieb. Für einen winzigen Moment spielte der Hausmeister offenbar mit dem Gedanken, Daniel hochkant vor die Tür zu setzen. Aber schließlich dachte er an die vielen Papierfetzen, die er aufkehren musste, an die Kaugummis, die unter den Tischen klebten und an die verschmierten Tafeln - und so wandte er sich seufzend ab und zog von dannen.
 Daniel starrte ihm nach, bis er verschwunden war. Anschließend widmete er sich wieder dem Flur. Nirgendwo bewegte sich mehr etwas. Aber davon ließ er sich nicht täuschen. Daniel spürte sehr deutlich, wie da draußen jede Menge Ärger auf ihn lauerte. Aber er wusste leider auch, dass er sich nicht ewig hier drin verkriechen konnte. Auch wenn er das gerne getan hätte.
 Vorsichtig verließ er das Klassenzimmer und schlich den Flur hinunter; vorbei am Aufenthaltsraum und den Toiletten, bis er den Ausgang erreicht hatte. Dort ging er wieder in Deckung und spähte durch die Glasscheibe auf den Pausenhof.
 Nichts.
 Das gesamte Schulgelände war wie ausgestorben.
 Daniel traute diesem Scheinfrieden nicht. Und ganz besonders traute er Ralf und seiner Bande nicht. Sie hatten ihm in der großen Pause mächtig viel Prügel angedroht, weil er ihre Hausaufgaben nicht ordentlich gemacht hatte. Und Ralf hielt immer, was er versprach. Besonders wenn er ein paar blutige Nasen oder blaue Flecken verteilen wollte. Doch von Ralf, Max und Sven fehlte weit und breit jede Spur.
 Haben die mich vergessen?, fragte sich Daniel. Das klang fast zu schön, um wahr zu sein. Ralf, Max und Sven vergaßen niemals ihre Drohungen, und sie hatten sich die letzten Stunden sicherlich schon tierisch darauf gefreut, Daniel in die Mangel zu nehmen. Umso merkwürdiger war es deshalb, dass die drei nirgendwo auf dem Pausenhof herumlungerten, so wie sie es sonst immer taten.
 Vielleicht müssen sie nachsitzen?, rätselte Daniel. Mal wieder ...
 Der Gedanke zauberte ihm ein hämisches Lächeln ins Gesicht und verlieh ihm neuen Mut. Er trat ins Freie und rannte über den Pausenhof zum Fahrradständer. Sein Rennrad war das Einzige, das dort noch angekettet war, und es schien ganz ungeduldig auf ihn zu warten. Daniel kramte im Laufschritt den Schlüssel aus seiner Hosentasche, öffnete die Kette und ließ sie mit einer flüssigen Bewegung in seinen Ranzen gleiten. Danach wollte er sich auf den Sattel schwingen, aber dazu kam es nicht.
 Etwas quietschte hinter ihm.
 Daniel wirbelte so erschrocken herum, dass er sein Gleichgewicht verlor und nach vorne stolperte. Er ließ das Fahrrad los und versuchte sich irgendwo abzufangen, aber in seiner Nähe gab es nichts, was ihm Halt geboten hätte. Vermutlich wäre er einfach über den Fahrradständer hinweg in das dahinterliegende Dornengebüsch geflogen, wenn ihn nicht eine kräftige Hand am Oberarm festgehalten hätte. Und passend dazu sagte eine raue Stimme: »Ich hab dich!«
 Ralf!
 Der Name entfachte in Daniel so viel Angst und Schrecken, dass er sich losreißen und freiwillig in das Gebüsch springen wollte. Das wäre jedoch ziemlich dumm gewesen, denn als er aufsah, starrte er in das Gesicht des Hausmeisters. Dieser hob die Mundwinkel zu einem schalen Lächeln an. »Beinahe wärst du zum Nadelkissen geworden, Junge«, sagte er. »Diese Dornen sind gefährlich.« Er klammerte sich noch so lange an Daniel, bis dieser wieder halbwegs festen Boden unter den Füßen hatte, bevor er ihn zögernd losließ.
 »D-D-Danke«, stotterte Daniel benommen.
 »Du bist ganz schön schreckhaft, was?«
 »Nun ja, ich dachte, Sie wären jemand anderes.« Daniel spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht stieg. Dabei musste es ihm nicht peinlich sein, dass er sich vor Ralf und seiner Bande fürchtete. Selbst die Erwachsenen machten einen respektvollen Bogen um die drei Jungs, die in der ganzen Stadt für ihre Streiche und Straftaten berüchtigt waren.
 Der Hausmeister zog die Mundwinkel noch weiter nach oben, bis sie fast eine gerade Linie mit seiner Nasenspitze bildeten. Trotzdem wirkte es noch immer nicht wie ein Lächeln, sondern eher wie die Grimasse eines hungrigen Wolfes. »Keine Sorge, Kleiner.« Er wuschelte Daniel durch die Haare. »Die Jungs, vor denen du Angst hast, sind vor einer halben Stunde aus der Schule gelaufen.«
 »Wirklich?« Daniel konnte sein Glück kaum fassen.
 Der Hausmeister nickte. »Es gibt also keinen Grund für dich, hier noch länger herumzuschleichen.«
 »Wissen Sie, wohin die drei gegangen sind?«
 »He, ich bin nur der Hausmeister und kein Hellseher!«, witzelte der Mann. Er wurde jedoch sofort wieder ernst, als er bemerkte, wie angespannt Daniel trotz allem war. Er presste die Lippen zusammen und zeigte über die Straße. »Wenn ich mich recht entsinne, sind die Jungs da runter. Zum Kaufhaus.«
 Daniel genoss diesen Hinweis mit äußerster Vorsicht. Ralf, Max und Sven waren so unberechenbar wie das Wetter. Dennoch bedankte er sich noch mal höflich für die Hilfe, wuchtete sein Fahrrad vom Boden hoch und setzte sich auf den Sattel. Der Hausmeister verpasste ihm einen leichten Schubs, damit er losrollte, und winkte ihm zum Abschied zu. Daniel nutzte den Schwung, trat ein paarmal in die Pedale und raste davon.
 Er begegnete auf dem Heimweg nur sehr wenigen Schülern. Drei Mädchen standen am Ende der Straße vor dem Zoogeschäft und bewunderten die Hundewelpen im Schaufenster. »Seht mal, wie süüüß die sind!«, schmachteten sie. Eine Häuserecke weiter verfütterten zwei Jungs ihr Taschengeld an einen Kaugummiautomaten. Und kurz bevor Daniel über die Kreuzung fuhr, überholte ihn der Schulbus. Einige seiner Kameraden klopften gegen die Scheiben, grölten oder streckten ihm die Zunge heraus. Aber Daniel schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Er konzentrierte sich einzig und allein auf seine Umgebung.
 Wo sind Ralf, Max und Sven?
 Diese Frage beschäftigte ihn so sehr, dass sein Blick ruhelos von einem Winkel zum anderen huschte und er den Straßenverkehr völlig außer Acht ließ.
 Sie müssen hier irgendwo sein!
 Daniels Magen rumorte, als würde er eine Gefahr wittern, die seine anderen Sinne nicht wahrnehmen konnten. Er schaltete an seinem Rennrad einen Gang höher und beschleunigte die Straße hinunter, jagte an einer Tankstelle vorbei, bog nach dem Blumenladen rechts ab und rollte durch die Wohnsiedlung. Noch ein halber Kilometer, dann hatte er es geschafft. Dann war er zu Hause in Sicherheit.
 Jedenfalls für heute.
 Es kam fast täglich vor, dass Daniel von Ralf und seiner Bande bedroht, gehänselt oder geschlagen wurde. Die drei waren eine Klasse über ihm in der siebten, auch wenn sie schon in der achten hätten sein müssen. Bei all den vielen Straftaten, die sie begingen, blieb nicht viel Zeit fürs Lernen übrig - und deshalb drehten sie nun eine Ehrenrunde. Aber anstatt endlich zu büffeln, schikanierten die drei Jungs jeden Schüler, der ihnen in die Quere kam. Und Daniel gehörte nun mal leider zu ihren Lieblingsopfern. Er war klein, schmächtig, hatte Arme dünn wie Gartenschläuche, und brach oftmals schon in Tränen aus, wenn man ihn nur böse ansah.
 Die Schule war für ihn zu einem Albtraum geworden, den er jeden Tag aufs Neue durchstehen musste. Seine Eltern ahnten nichts davon, weil Daniel viel zu feige war, ihnen alles zu erzählen. Und die Lehrer konnten ihm auch nicht sonderlich helfen. Denn jede Strafarbeit, die sie Ralf und seinen Gesellen aufbrummten, musste Daniel doppelt und dreifach am nächsten Tag büßen.
 Nur einer kannte seine Probleme: Oskar, der alte Kater.
 Daniels einziger und bester Freund.
 Die Gedanken an ihn erfüllten Daniel mit einer warmen Vorfreude. Er trat noch kräftiger in die Pedale und bog nach links in den Schillerweg ein. Von hier konnte er sein Elternhaus beinahe schon sehen.
 Plötzlich streifte etwas seine Schulter.
 Die größte Wucht verfehlte ihn, aber der Schlag war immer noch heftig genug, dass er sich wie ein Bienenstich anfühlte und einen brennenden Striemen auf seiner Haut hinterließ. Daniel kam ins Trudeln. Er krallte sich mit beiden Händen an die Bremshebel und versuchte, das Rennrad irgendwie auszubalancieren, doch der Drahtesel eierte störrisch von links nach rechts und wieder zurück. Mit knapper Not kam Daniel auf dem Gehweg zum Stehen. Schwer atmend sah er sich um - und blickte in die widerliche Fratze von Sven. Genauer gesagt in eine Steinschleuder, die dieser mit einem Gummiball geladen hatte ...
 »Keine Bewegung, du Hering!«, nuschelte Sven. Seine Lippen spreizten sich zu einem Henkerslächeln.
 Daniel folgte seinem Befehl.
 Mit Sven war nicht zu spaßen. An der Schule wurde gemunkelt, dass bei seiner Geburt irgendwas schiefgelaufen sei. Zum einen war Sven potthässlich. Seine Nase war so krumm und schief wie ein abstraktes Kunstwerk und sein Kopf dicker als so manche Melone. In seinen Armen schlummerte eine Kraft, mit der er locker ein Hufeisen hätte geradebiegen können, und mit seiner gewaltigen Größe überragte er sogar die meisten Lehrer. Zum anderen war Sven jedoch absolut irre - und das machte ihn wirklich gefährlich. Heute hielt er noch eine Steinschleuder in den Händen, morgen würde es vielleicht ein Messer sein, und in wenigen Jahren zielte er vermutlich mit einer echten Pistole auf seine Opfer.
 Daniel konnte nur hoffen, dass er bis dahin nicht mehr mit Sven auf derselben Schule war. Oder in der gleichen Stadt wohnte ...
 »Du hast wohl gedacht, dass wir dich vergessen hätten, was?«, lachte Sven. Die Steinschleuder zuckte unruhig in seinen Händen. »Für wie blöd hältst du uns eigentlich? Wir vergessen nie jemanden!«
 »Bitte«, stammelte Daniel. Sein Blick heftete sich auf die Steinschleuder und verfolgte jede noch so kleine Bewegung von ihr. »Ich will keinen Ärger ...«
 »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du unsere Hausaufgaben versaut hast«, ertönte eine zweite, noch viel bösere Stimme. Eine Stimme, die Daniels Magen so heftig zusammenschnürte, als hätte ihm jemand einen Tiefschlag verpasst.
 Ralf.
 Diesmal gab es (leider) keinen Zweifel mehr, dass es wirklich der Anführer der Bande war.
 Im selben Moment trat Ralf auch schon aus einem Schatten am Straßenrand hervor. Auf seinen Lippen lag ebenfalls ein kaltes Lächeln, aber ansonsten hatte er nicht viel mit Sven gemeinsam. Ralf sah nämlich fast so aus wie die vielen Streber, die er so gerne quälte. Er war schlank, trug eine modische Brille und eine graue Cordhose, die ihm etwas Elegantes verlieh. Doch der nette Eindruck täuschte. In seinem Gesicht lag eine hochexplosive Mischung aus Scharfsinn und Brutalität, fast wie bei einem Raubtier. Ralf würde es in seinem Leben weit bringen, davon war Daniel überzeugt. Und er würde eine Schneise der Verwüstung hinterlassen, wo immer er auch hinkam.
 Neben ihm erschien der Dritte im Bunde - Max - auf dem Gehweg. Über ihn gab es nicht viel zu sagen. Er war klein, dick und stank zuweilen, als hätte er in einem Güllefass gebadet. Und die Gedanken in seinem Kopf tickten meist so langsam dahin, dass man sie beinahe hören konnte. Wahrscheinlich wäre er selbst zum Opfer von Ralf und Sven geworden, wenn er nicht etwas gehabt hätte, das ihn sehr wertvoll für die beiden machte: Geld. Seine Eltern waren so steinreich, dass Max mehr Taschengeld bekam, als so mancher Lehrer verdiente.
 »Unsere Hausaufgaben waren alle falsch«, sagte Ralf, während er langsam auf Daniel zukam.
 »Du meinst wohl meine Hausaufgaben«, verbesserte Daniel.
 »Werd jetzt bloß nicht frech!« Sven stieß ihm seine Faust in den Rücken. Der Schulranzen federte den Schlag zwar weitgehend ab; trotzdem flog Daniel von seinem Fahrrad und landete unsanft auf den Knien. Ein stechender Schmerz vernebelte ihm die Sinne, aber Daniel zwang sich, weder zu schreien noch zu weinen. Stattdessen hob er den Blick und starrte zu Ralf hinauf, der nun direkt über ihm stand.
 »Unser Mathelehrer war gar nicht begeistert, nachdem er die vielen Fehler entdeckt hatte«, fuhr Ralf fort. Seine Stimme blieb seelenruhig, doch in seinen Augen braute sich ein zerstörerisches Gewitter zusammen. »Er meinte, dass er uns zur Nachhilfe schicken würde, wenn sich das nicht bessert. Ich hoffe, du weißt, was das bedeutet?«
 Ja, das wusste Daniel leider viel zu gut. Es bedeutete jede Menge Ärger, noch mehr Hänseleien und vor allem Schmerzen. Ganz viele Schmerzen. »Ich habe ... euch doch gesagt, dass ich nicht gut ... in Mathe bin«, stotterte er. »Außerdem seid ihr eine Klasse über mir und ...«
 Ralf packte ihn so schnell am Kragen und wirbelte ihn auf die Füße, dass Daniel den Rest seiner Worte einfach verschluckte. »Siehst du das?« Er ballte seine freie Hand zur Faust und ließ sie vor Daniels Gesicht tanzen. »Das ist Frau Veilchen. Weißt du, warum sie so heißt? Weil sie kleinen Jungs gerne ein blaues Auge verpasst. Also sei brav, Daniel, und sag ›Hallo‹ zu ihr. Ihr werdet euch in nächster Zeit bestimmt öfter treffen.«
 Daniel fand es albern, mit einer Faust zu sprechen. Aber da er keineswegs unhöflich sein wollte, tat er Ralf den Gefallen und krächzte ein leises »Hallo«.
 Ralf nickte zufrieden - und rammte Daniel die Faust in die Magengrube! »Wie du siehst, ist Frau Veilchen auch ganz begeistert davon, dich kennenzulernen.«
 Daniel hatte das Gefühl, in seinem Bauch wäre ein Vulkan ausgebrochen. Ihm wurde schwindelig und schlecht zugleich, während ein neuer, heißer Schmerz in jeden Winkel seines Körpers flammte. Seine Knie wurden weich wie Gummi und klappten unter ihm weg. Nur Ralfs Würgegriff war es zu verdanken, dass Daniel nicht wieder zu Boden flog. »Bitte ...«, winselte er. Aus seinen Augen quollen die ersten Tränen, obwohl er sich noch immer bemühte, sich jede einzelne davon zu verkneifen. »Ich verspreche euch, dass ich in Zukunft eure Hausaufgaben richtig machen werde.«
 »Das will ich hoffen. Und weißt du, was? Du kannst uns dein Versprechen gleich beweisen.« Ralf wandte den Kopf. »Max, gib ihm die Unterlagen!«
 Der Dicke bückte sich zu seinem Schulranzen, der neben ihm auf dem Boden lag, öffnete den Reißverschluss und kramte zwischen den Büchern umher. Schließlich zog er ein Blatt Papier heraus, das mehr Knitterfalten als eine alte Frau hatte. Daniel genügte ein flüchtiger Blick, um zu wissen, was darauf stand, denn er hatte diese Blätter in letzter Zeit viel zu oft gesehen: Matheaufgaben. Wahrscheinlich welche mit der höchsten Schwierigkeitsstufe. Welche, über die sich Daniel den ganzen Abend den Kopf zerbrechen musste, damit er nicht wieder Frau Veilchen kennenlernte.
 »Wir haben morgen in der ersten Stunde Mathe. Also sieh zu, dass du uns die Aufgaben rechtzeitig vorbeibringst!«, verlangte Ralf.
 »Aber ich muss morgen erst zur dritten Stunde in die Schule ...« Daniel verstummte sofort, als Frau Veilchen einen unheilvollen Schatten auf sein Gesicht warf. »Okay, ich hab verstanden. Ich bringe euch morgen früh die Hausaufgaben. Sollen wir uns wie immer an der Bushaltestelle treffen?«
 »Nein, du kommst vor unser Klassenzimmer«, sagte Ralf. »Ich hab keine Lust, wegen dir einen Umweg zu machen.«
 Daniel ergab sich jetzt voll und ganz seinem Schicksal. Er wollte nur noch seine Ruhe haben; wollte nach Hause und vor allem wollte er keine weiteren Schmerzen erleiden - und so nickte er und nahm den Zettel von Max entgegen.
 »Wehe, du kommst morgen zu spät!« Ralf gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf.
 »Ich bin pünktlich, versprochen.« Daniel nahm seinen Schulranzen ab und verstaute das Blatt sorgfältig in seinem Mathebuch. Er wollte sich gar nicht ausmalen, was passieren würde, wenn er es verlor!
 »Und wenn du schon dabei bist: Bring uns morgen diese leckeren Pausenbrote mit, die deine Mutter macht«, fiel Max ein. Es überraschte keinen, dass er mal wieder nur ans Essen dachte.
 »Richtig«, nickte Sven. »Aber meines bitte ohne Gurkenscheiben. Ich hasse Gurken!« Er schüttelte sich so sehr, dass ihm beinahe die Pickel aus dem Gesicht geflogen wären.
 »Und mein Brot mit doppelt Käse«, wünschte sich Ralf.
 »Drei Pausenbrote. Einmal ohne Gurken und einmal mit doppelt Käse«, wiederholte Daniel hastig, damit er es nicht vergaß. »Geht klar.« Er klappte den Schulranzen zu und sah erwartungsvoll durch die Runde. Sonst noch was?
 Ralfs Augen flackerten. »Du erzählst doch niemandem, dass wir deine Freunde sind?«, fragte er mit lauerndem Unterton.
 Nun ja ... als Freunde würde Daniel die drei nicht gerade bezeichnen, aber er war so klug, nicht zu widersprechen. »Nein, das würde ich nie wagen.«
 »Du weißt, was wir sonst mit dir machen, oder?«
 »Ja«, wimmerte Daniel, bevor die nächste Träne über seine Wange rollte. »Kann ich jetzt nach Hause gehen?«
 Seine Bitte prallte wirkungslos an Ralf ab. Selbst für seine Tränen erntete Daniel nur ein weiteres höhnisches Lächeln. Denn Ralf kannte kein Mitleid. Seine Gefühle waren vollkommen abgestumpft. Vielleicht lag es ja daran, dass sein Vater vor zwei Jahren gestorben war und seine Mutter seit dem an der Flasche hing und sich von morgens bis abends betrank.
 Eine kleine Ewigkeit starrte Ralf auf ihn herab, als wäre Daniel nur ein unbedeutendes Insekt. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, Jungs. Aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass uns Daniel nicht die Wahrheit sagt.«
 »Mir geht es genauso«, pflichtete Sven bei. »Am besten, wir verprügeln ihn gleich jetzt. Zur Vorsorge.«
 Ralf seufzte, als wäre ihm diese Aufgabe furchtbar lästig. »Ja, das wäre wohl am besten.«
 Daniel sprang panisch auf. »Bitte, ich schwöre euch hoch und heilig, dass ich niemandem etwas sagen werde ...«
 »Halt die Klappe!«, befahl Ralf. Seine Faust schoss mit einer mörderischen Kraft nach vorne, hinein in Daniels Gesicht.
 Aber sie traf ihn nicht.
 Etwas raschelte neben ihnen in einem Gebüsch, gefolgt von einem garstigen Fauchen. Ralfs Faust versteinerte mitten in der Bewegung. Im selben Atemzug fuhr er zu dem Gebüsch herum und musterte es argwöhnisch. Das Fauchen darin war verstummt, aber es hatte eine greifbare Angst in die halbstarken Jungs gesät und ihre Gesichter so weiß wie Tennissocken werden lassen.
 »Was war das?«, fragte Sven.
 »B-B-Bestimmt nur eine Ratte«, stotterte Max.
 »Quatsch, das war keine Ratte«, erwiderte Ralf. »Unser Keller ist voller Ratten. Ich weiß, wie die Viecher klingen.« Er senkte seinen Arm, hielt die Faust aber in Bereitschaft. »Das war etwas Größeres.« Und etwas sehr Gefährliches, ließ sein Blick vermuten.
 »Etwas Größeres als eine Ratte?« In Svens Fantasie wurden die abscheulichsten Monster lebendig. Vielleicht ein wenig zu lebendig, denn plötzlich raschelte es wieder in dem Gebüsch und ein bulliger Schatten bewegte sich darin, als hätte Sven eines dieser Monster herbeigehext.
 Ralf, Max und Sven wichen zurück.
 »Na los, Daniel!« Ralf tippte ihm gegen die Schulter. »Schau nach, was da drin ist!«
 »Warum ausgerechnet ich?«
 »Weil ich es dir sage!« Ralf zückte wieder seine Faust, aber jetzt wirkte diese Geste nicht einmal mehr halb so bedrohlich wie vorhin.
 Trotzdem befolgte Daniel aus reiner Gewohnheit auch diesen Befehl. Er robbte auf Händen und Knien zu dem Gebüsch, bog mit den Fingern zaghaft ein paar Zweige auseinander und lugte ins Unterholz. Ralf, Max und Sven stellten sich hinter ihn und versuchten, über seine Schulter hinweg ebenfalls einen Blick auf das Monster zu erhaschen. Doch Daniel beugte sich so weit vor, dass er ihnen die Sicht versperrte. Fast eine halbe Minute lang starrte er in den Busch, legte den Kopf schräg und tat so, als würde er ganz angestrengt nach etwas suchen. Anschließend drehte er sich zu den drei Pantoffelhelden um, stand auf und klopfte sich den Straßenstaub von den Händen.
 »Da ist nichts«, behauptete er.
 Das Monster belehrte ihn eines Besseren, denn es fauchte noch mal - lauter, feindseliger und unglaublich hungrig.
 »Bist du blind?«, schimpfte Ralf. »Natürlich ist da was!« Er verpasste Max einen kräftigen Schubs, wodurch dieser gleich mehrere Schritte nach vorne taumelte. »Sieh du nach, was es ist!«
 Max’ Gesicht glühte förmlich vor Angst. »Warum ich? Warum nicht Sven?« Oder du?, fragte er mit einer aufsässigen Stirnfalte.
 Ralf ließ sich von diesem Protest nicht aus der Ruhe bringen. Er sagte kein Wort; er hielt es nicht einmal für nötig, den Dicken zornig anzustarren. Seine einzige Reaktion war nur ein winziger Muskel, der in seinem Gesicht zuckte. Die unscheinbare Bewegung war kaum stärker als ein Wimpernschlag, aber sie reichte aus, um Max einzuschüchtern. Widerwillig ging dieser in die Hocke, hob mit den Fingerspitzen ein Blatt an und spähte in den Busch.
 Zwei stechend grüne Augen und lange Reißzähne blitzten vor ihm auf.
 Max prallte schreiend zurück. Er wollte sich auf die Füße stemmen, doch in seiner Panik bekam er nicht genug Kraft zusammen und plumpste immer wieder auf den Asphalt.
 Aus dem Busch ertönte ein weiteres irres Fauchen.
 Dann schoss das Monster zwischen den Ästen hervor - und stürzte sich mit seinen Pranken auf ihn! Max hob geistesgegenwärtig die Arme vors Gesicht und ließ sich zur Seite fallen. Aber das Monster reagierte blitzschnell und änderte noch im Flug seine Richtung. Es fuhr die Krallen aus seinen Pranken und schlug sie Max ins Gesicht. Ratsch. Ratsch. Seine Haut riss so leicht wie Butterbrotpapier, und aus den Schnittwunden sickerte ein dünnes Rinnsal Blut. Jetzt hatte Max erst recht einen Grund zu heulen. »Helft mir!«, flehte er, während er sich über den Boden wälzte. »Dieses Biest will mich fressen!«
 Ralf und Sven taten nichts dergleichen. Sie waren viel zu sehr in ihrer Schockstarre gefangen und konnten nicht einmal daran denken, zu fliehen. Stattdessen sahen sie dem Monster einfach nur fassungslos dabei zu, wie es noch eine Kerbe in Max' Gesicht ritzte. Ratsch. Danach drehte es sich um. Seine grünen Augen nahmen Ralf und Sven wütend ins Visier.
 In diesem Moment begriffen die zwei endlich, was genau da vor ihnen stand.
 Ein Kater!
 Und zwar der Größte, den sie je gesehen hatten.
 Er musste mindestens acht oder neun Kilo wiegen und war vollgepackt mit sehnigen Muskeln und Pfoten, die beinahe so breit wie Bierdeckel waren. In seinem braun-schwarzen Fell lag die Anmut eines Tigers verborgen, und die spitzen Ohren deuteten darauf hin, dass irgendeine Tante oder ein Onkel des Katers mal eine echte Wildkatze gewesen sein musste. Sein dicker Schwanz peitschte wie eine Holzkeule durch die Luft. Aber all das verblasste im Vergleich zu den nadelspitzen Zähnen, die der Kater gebleckt hatte, und die noch sehr viel schrecklichere Wunden erzeugen konnten, als seine Krallen.
 Der Kater ließ sein furchterregendes Aussehen eine knappe Sekunde lang auf die Jungs einwirken, bevor er über sie herfiel.
 Ralf taumelte zurück und hob schützend die Hände. Beides wäre ihm hervorragend gelungen, doch dann stolperte er über Daniels Fahrrad und verlor jeglichen Halt. Er zappelte wie ein Hampelmann mit allen vier Gliedmaßen, um sein Gleichgewicht zu halten, aber die Schwerkraft zog ihn unerbittlich zu Boden.
 Nun hatte der Kater leichtes Spiel mit ihm. Er sprang auf Ralfs Bauch und kratzte auch ihm ein blutiges Autogramm ins Gesicht.
 »Runter von mir!« Ralf wollte ihm einen Kinnhaken verpassen, aber der Kater duckte sich rechtzeitig, sodass der Schlag harmlos an ihm vorbeiglitt. Gleichzeitig robbte der Kater nach vorne und biss Ralf in die Nase. Allein das Geräusch war schlimm genug, aber es musste sich noch sehr viel schlimmer anfühlen, denn Ralfs Augen quollen wie Bratäpfel aus seinem Kopf. Er begann mit den Füßen zu strampeln und nach allem zu schlagen, was sich in seiner Nähe befand. Doch je stärker sich Ralf wehrte, desto tiefer gruben sich die Zähne des Katers in seine Haut.
 »Steht nicht so blöd herum!«, jammerte er. »Schafft mir dieses Vieh vom Leib!«
 Daniel trat demonstrativ einen Schritt zurück.
 Max war noch so damit beschäftigt, sich die Tränen und das Blut aus seinem Gesicht zu tupfen, dass er nichts für Ralf tun konnte.
 Somit blieb alles an Sven hängen. Der Hüne zitterte seine Steinschleuder nach oben, zielte und feuerte. Boing! Der harte Gummiball verfehlte den Kater um Haaresbreite und knallte dafür gegen Ralfs Stirn. Die Wucht hämmerte seinen Kopf auf den Asphalt nieder. Ralf schrie und stöhnte zugleich. Seine Zähne klapperten aufeinander, und irgendwas in seinem Kopf knirschte wie ein Zwieback. Es hätte niemanden gewundert, wenn er das Bewusstsein verloren hätte, doch Ralf war unglaublich zäh. Mit einem Ruck wirbelte er auf die Füße. Er war noch viel zu schwach, um aus eigener Kraft stehen zu können, sodass er sich gegen ein Auto lehnen musste, das am Straßenrand parkte. Aber Ralf schaffte es zumindest, Frau Veilchen wieder in Stellung zu bringen. Das wurde selbst dem Kater ein wenig zu brenzlig. Er sprang von Ralf davon, landete in sicherer Entfernung auf dem Gehweg und machte einen Buckel, um sich für den nächsten Angriff zu wappnen.
 Doch Ralf hatte nicht vor, sich mit ihm anzulegen. Stattdessen ging er zu Sven - und gab ihm eine schallende Ohrfeige! »Bist du bescheuert?« Er riss ihm die Steinschleuder aus den Händen und warf sie davon. »Du hättest mir beinahe ein Auge ausgeschossen, du Idiot!«
 Sven sah ihn dümmlich an und rieb sich seine Backe. »T’schuldigung«, murmelte er. »Ich wollte nur helfen.«
 »Du kannst dir deine Hilfe sonst wohin stecken.« Ralf tastete ebenfalls über sein zerschrammtes Gesicht und befühlte die Stelle, an der ihn der Gummiball getroffen hatte. Noch war sie nur ein roter Punkt, aber sie würde bereits morgen zu einer blaugrünen Beule heranwachsen. Bei dem Gedanken stieg eine neue Wut in ihm hoch. Ralf warf den Kopf über die Schulter und funkelte den Kater an.
 Dieser verharrte noch immer in Lauerstellung vor dem Gebüsch. Komm nur!, neckten seine grünen Augen. Wenn du den Mut dazu hast.
 Den hatte Ralf nicht.
 Er wandte sich zackig um. »Packt eure Sachen zusammen, Jungs! Wir gehen. Und dich«, er stach mit dem Zeigefinger gegen Daniels Brust, »knöpfen wir uns ein andermal vor.« Ralf stürmte mit weit ausgreifenden Schritten davon und bemühte sich redlich, es nicht unbedingt wie eine Flucht aussehen zu lassen. Sven hob im Vorbeigehen die Steinschleuder auf und stopfte sie in seine Hosentasche. Max humpelte den beiden nach, aber er war so unsportlich, dass er bereits nach wenigen Metern Seitenstechen bekam und immer mehr zurückfiel.
 Daniel und der Kater starrten den drei hinterher, bis sie verschwunden waren. Danach sahen sie sich an - und lachten los ...
 »Danke, Oskar«, sagte Daniel. Er kniete sich vor seinem Kater nieder und kraulte ihn hinter den Ohren; dort, wo er es am liebsten mochte.
 »Keine Ursache«, antwortete Oskar mit einer sanftmütigen Stimme. »Ich habe es geahnt, dass du meine Hilfe brauchst. Mal wieder.« Der Kampf hatte ihn so sehr erschöpft, dass er wie betrunken auf seinen Pfoten wankte. Aber Oskar beklagte sich nicht und setzte alles daran, sich seine Schwäche nicht anmerken zu lassen.
 »Die drei haben mir aufgelauert, weil ich einen Fehler in ihren Hausaufgaben gemacht habe«, berichtete Daniel.
 »Sag bloß, dass dich Ralf immer noch belästigt?«
 »Nun ja ...«, antwortete Daniel zerdehnt. »Ich bin nun mal viel kleiner und schwächer als Ralf.«
 Ein väterlicher Glanz trat in Oskars Augen. »Das hat nichts mit der Größe zu tun«, sagte er belehrend. »Sieh mich an! Ich bin noch sehr viel kleiner als du und habe die Jungs trotzdem in die Flucht geschlagen.«
 Daniel senkte demütig den Kopf. Oskar hatte ja recht. Oskar hatte immer recht, denn er war erheblich älter als Daniel und wirkte manchmal so allwissend wie ein Buch. Aber Oskar war auch sehr viel mutiger, hatte Krallen und Reißzähne, mit denen er sich verteidigen konnte. Daniel dagegen wäre schon froh gewesen, wenn er sich wenigstens so schnell wie sein Kater hätte bewegen können, um davonzulaufen ...
 »Jetzt sei nicht traurig«, sagte Oskar. Er legte Daniel eine Pfote auf den Arm. »Komm, lass uns nach Hause gehen. Der Kampf hat mich hungrig gemacht, und heute gibt es Fischstäbchen mit Kartoffelbrei.« Er schleckte sich mit der Zunge übers ganze Gesicht.
 Daniel nahm sein Fahrrad und spazierte zusammen mit Oskar los. Nach wenigen Schritten blieb er allerdings wieder stehen und sah beschämt auf seinen Kater herab. »Du erzählst doch Mama nichts davon, oder?«
 »Das bleibt unser Geheimnis«, versicherte Oskar. »Unter einer Bedingung.«
 »Die wäre?«
 »Ich bekomme die Fischstäbchen, du den Kartoffelbrei.«
 Daniel grinste. »Ist in Ordnung. Für meinen besten Freund mach ich alles.«
   
Kapitel 2
  
 Daniel und Oskar. Die beiden waren schon ein drolliges Paar. Fast wie Tim und Struppi oder Jeff und Lassie. Sie fühlten sich so eng miteinander verbunden, als wären sie Geschwister. Und in ihren Herzen waren sie das auch. Vor allem Daniel konnte sich ein Leben ohne Oskar nicht vorstellen. Schließlich war Daniel erst zwölf Jahre alt, Oskar dagegen bereits fünfzehn. Seit seiner Geburt hatte Oskar für ihn den großen Bruder gespielt und immer ein wachsames Auge über ihn gehabt. Daniel wusste das sehr zu schätzen, denn außer Oskar hatte er niemanden, dem er sich anvertrauen konnte. Er war ein Einzelkind, und da seine Eltern aus beruflichen Gründen oft umziehen mussten, fiel es ihm schwer, sich mit gleichaltrigen Kindern anzufreunden. Nur Oskar begleitete ihre Familie von Stadt zu Stadt und war immer für Daniel da, wenn er sich einsam fühlte oder Hilfe brauchte. Und natürlich war Oskar der beste Spielkamerad, den sich ein Junge nur wünschen konnte.
 Schon morgens, wenn Daniel am Frühstückstisch lümmelte, saß Oskar putzmunter neben ihm und schlürfte seine Milch. Anschließend begleitete ihn der Kater ein Stück zur Schule und wartete jeden Tag geduldig an dem Gebüsch darauf, bis Daniel wieder zurückkam. Nachmittags half ihm Oskar bei den Hausaufgaben; brachte ihm das Einmaleins bei oder übte mit ihm Diktate (wie gesagt, Oskar war ein sehr schlauer Kater). Danach tobten die beiden oft durch den Garten, saßen unter der großen Eiche und schleckten ein Eis, oder bauten im Kinderzimmer eine Burg, um sich gegen die Armee der Teddybären zu verteidigen. Und abends verkrochen sich Daniel und Oskar mit einer Taschenlampe unter die Bettdecke und erzählten sich Gruselgeschichten, bevor sie einschliefen. Nur um einen Ort machte Oskar - so wie jede Katze - einen großen Bogen: das Badezimmer. Duschen und Zähneputzen musste Daniel allein.
 Jeden Tag verschmolzen die beiden mehr zu einem Herz und einer Seele.
 Aber während Daniel immer größer wurde und zu einem abenteuerlustigen Jungen heranwuchs, wirkte Oskar von Jahr zu Jahr schwächer. An manchen Tagen wollte er Daniel nicht mehr bis zum Gebüsch begleiten. Er blieb dann meistens an der Haustür sitzen, kräuselte die Barthaare und behauptete, er würde einen Regen wittern. Das war natürlich nur ein Vorwand, damit er nicht allzu weit laufen musste. Denn Oskar war viel zu stolz und eitel, um seine Gebrechen zuzugeben. Im Laufe der Zeit häuften sich jedoch seine Beschwerden. Irgendwann schaffte es Oskar nicht mehr, vom Boden auf den Tisch zu springen. Oder er blieb bei schönem Wetter lieber auf dem Sofa liegen, anstatt Mäuse im Garten zu jagen. Und manchmal fehlte ihm sogar zum Spielen die Lust ... und auch ein kleines bisschen die Kraft.
 Daniel konnte sich das nicht erklären. Vielleicht wollte er die Wahrheit aber auch einfach nicht erkennen. Obwohl er noch keine rechte Vorstellung vom Sterben und dem Tod hatte, ahnte er ganz tief in seinem Bewusstsein, dass ihn Oskar nicht ewig durchs Leben begleiten konnte. Und dass vielleicht schon sehr bald die Zeit kommen würde, in der sie voneinander Abschied nehmen mussten.
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 Mathe! Warum ausgerechnet Mathe?
 Allein das Wort trieb Daniel den Angstschweiß auf die Stirn. Er war kein besonders guter Schüler, aber auch kein schlechter. Sein Notendurchschnitt lag irgendwo bei einer Drei - und Daniel fand das vollkommen in Ordnung. Für einen Jungen in seinem Alter war es sehr viel schlimmer, wenn er nicht Fußballspielen durfte oder seine Zeichentrickserien versäumte. Und zudem konnte Daniel nichts für seine mittelmäßigen Noten. Die Ärzte hatten ihm eine sogenannte Schreib- und Leseschwäche bescheinigt, sodass er stets eine Ausrede hatte, wenn mal wieder eine Klassenarbeit in die Hose gegangen war. Ihm fiel es schwer, einen Text zu verstehen oder Wörter richtig zu schreiben. Besonders mit Mathe stand er auf Kriegsfuß. Sobald er das Schulbuch aufklappte, vermischten sich die Zahlen in seinem Kopf zu einem heillosen Durcheinander. Aber Daniel machte sich darüber keine Sorgen. Er hatte es ohnehin nie verstanden, wozu es nützlich sein sollte, bis zu einer Million zu zählen - wo doch die meisten Leute nicht mal hundert Euro in der Tasche hatten.
 Entsprechend lustlos saß er dann auch am späten Nachmittag in seinem Zimmer. Vor ihm lag das zerknitterte Blatt mit den Rechenaufgaben, die er für Ralf und seine Bande erledigen musste. In den Händen hielt er einen Bleistift, damit er gleich loslegen konnte, sobald er endlich mal einen Geistesblitz hatte. Aber das geschah nicht. Stattdessen verdichteten sich die Zahlen vor seinen Augen immer mehr zu einem grauen Nebelschleier und betonierten seine Gedanken so stark zu, dass Daniel manchmal ein Plus nicht mehr von einem Minus unterscheiden konnte.
 Irgendwann hob er den Kopf und spähte durch das Fenster hinaus in den Garten. Es war kühl aber sonnig. Das perfekte Wetter, um mit dem Fahrrad eine Runde zu drehen.
 Aber zuerst ...
 Seufzend sah er zurück auf das Blatt.
 Mathe.
 Daniel hasste Mathe!
 Sein Blick wanderte klammheimlich zu den Spielsachen im Schrank hinüber. Vielleicht sollte er eine Pause machen und sich zusammen mit den Teddybären und Plastiksoldaten in eine wilde Schlacht stürzen?
 Nein! Er lenkte den Kopf gewaltsam von dem Schrank fort. Zuerst Mathe, dann spielen. Sonst würde er morgen riesigen Ärger bekommen.
 Daniel versank wieder so tief in seine Gedanken, dass er gar nicht hörte, wie im Flur die Treppenstufen knacksten. Schritte trippelten über den Boden. Kurz darauf öffnete sich wie von Geisterhand Daniels angelehnte Zimmertür. Einen Augenblick später kletterte Oskar auf den Schreibtisch. Er benutzte dazu eine Rampe, die Daniel aus Büchern und Pappkartons für ihn gebastelt hatte. Oskar hatte sich eine Weile geweigert, sie zu benutzen, aber mittlerweile war er für diese Hilfe durchaus dankbar. Auf Samtpfoten streunte er über den Tisch, setzte sich neben Daniel und betrachtete neugierig das Blatt.
 »Ah, Bruchrechnen!«, sagte er so begeistert, als wären die Aufgaben ein Leckerli.
 »Sag bloß, du magst es?«, staunte Daniel.
 »Bruchrechnen ist doch ganz leicht.«
 »Ich würde lieber ein Bild malen.«
 »Du musst beim Bruchrechnen immer nur an einen Kuchen denken«, fuhr Oskar fort, ohne Daniels Einwand zu beachten. Er tippte mit der Pfote auf eine Rechenaufgabe. »Hier siehst du? Was ergibt ein halber Kuchen plus ein viertel Kuchen?«
 Daniel sah ihn verständnislos an. »Bauchschmerzen?«, riet er.
 Oskar nickte und schüttelte fast gleichzeitig den Kopf. »Auch, ja«, lachte er. »Aber mathematisch gesehen wird daraus ein dreiviertel Kuchen.«
 Daniels verständnisloser Blick wollte nicht weichen. Im Gegenteil. Jetzt kamen auch noch ein paar verblüffte Stirnfalten hinzu. »Woher weißt du eigentlich so viel?«
 »Bevor mich deine Eltern adoptiert haben, bin ich weit herumgekommen und habe einige sehr wundersame Dinge gesehen. Ich wanderte von Stadt zu Stadt, traf neue Leute und fand hin und wieder die Gelegenheit, ein bisschen zu lesen.« Oskar zwinkerte ihm zu. »Und ich hatte eine sehr intelligente Mutter.«
 »Die hat dir das Bruchrechnen beigebracht?« Daniel klang jetzt beinahe schockiert.
 »Nicht nur. Von ihr habe ich auch gelernt, wie man richtig schnurrt. Und natürlich, wie man ordentlich das Katzenklo benutzt«, sagte Oskar. Er gab Daniel sogleich eine Kostprobe, indem er losschnurrte.
 »Dann kannst du mir also bei diesen Aufgaben helfen?« Daniel schöpfte zaghaft ein wenig Hoffnung. Nebenbei streichelte er Oskar durchs Fell.
 Der Kater war so in Ekstase, dass er nicht gleich antwortete. Oskar liebte Streicheln und Schmusen - er war ja auch eine Katze -, und irgendwie schien er dabei die Welt um sich herum völlig zu vergessen, als wäre jede Berührung die reinste Droge für ihn. Er legte den Kopf genießerisch in den Nacken, damit Daniel seinen Hals kraulen konnte. Danach ließ er sich gründlich den Bauch massieren. Und weil das so schön war, wälzte er sich auch noch quer über den Schreibtisch und streckte alle viere von sich. Wahrscheinlich wäre Oskar dabei irgendwann eingeschlafen, doch plötzlich richtete er sich wieder auf und gähnte herzhaft. »Ja, ich kann dir bei deinen Aufgaben helfen«, verriet er. »Auch wenn ich es ungern mache.«
 Daniel hob fragend die Augenbrauen.
 »Das sind die Aufgaben von Ralf und seinem Gesindel, richtig?«, erkannte Oskar.
 Es hätte keinen Sinn gemacht, es abzustreiten. Oskar hatte ein feines Näschen, um jede Lüge sofort zu entlarven, und außerdem wollte ihn Daniel nicht verärgern. Immerhin war er auf Oskars Hilfe angewiesen - so wie meistens. »Ja, das sind sie«, gestand Daniel kleinlaut.
 »Und du hältst es für richtig, dass du ihm die Hausaufgaben machst?«
 »Ralf würde mich verprügeln, wenn ich mich weigere.«
 »Ralf wird dich auch so verprügeln, egal wie viele Arbeiten du für ihn erledigst.« Oskar versteifte sich. »Genau deswegen bin ich hier: weil ich mit dir darüber reden möchte, was heute Mittag passiert ist.«
 Daniel war dieses Thema sichtlich unangenehm und suchte händeringend nach einer Möglichkeit, davon abzulenken. Aber er spürte, dass Oskar keinen Aufschub dulden würde. Weil sich der Kater große Sorgen um ihn machte. Und weil da noch etwas anderes in Oskar schwelte. Etwas, das ihn schon seit Längerem bedrückte, und das er unbedingt mit Daniel klären musste.
 »Was soll ich denn gegen Ralf ausrichten?«, jammerte Daniel. Wie zum Beweis hob er seine spindeldürren Arme. »Er ist doppelt so stark wie ich, und außerdem helfen ihm Max und Sven. Ich bin nur allein. Das ist nicht fair!«
 Oskar verzog seine Lippen, als wollte er Daniel wieder daran erinnern, dass er noch viel kleiner war - und die Jungs trotzdem in die Flucht schlagen konnte. Aber das hätte Daniel nur noch mehr frustriert, und so verkniff sich Oskar jedes Wort darüber. »Du sollst dich auch nicht mit Ralf prügeln. Es gibt andere Wege, dich zu wehren«, sagte er stattdessen.
 »Das habe ich schon versucht. Aber jedes Mal, wenn ich Ralf bei den Lehrern verpetze, bekomme ich seine Rache am nächsten Tag zu spüren.«
 »Ich meine auch nicht petzen!«, korrigierte Oskar. »Du musst Ralf mit dem Köpfchen besiegen. Überliste ihn, stell ihm eine Falle, verpass ihm einen Denkzettel, den er nie wieder vergisst. Sorg dafür, dass er Respekt vor dir bekommt. Nur dann wird er dich in Ruhe lassen.«
 »Und wie soll ich das anstellen?«
 Oskar zuckte mit den Schultern. »Du bist ein schlauer Junge mit sehr viel Fantasie. Lass dir was einfallen.«
 Daniel nickte, auch wenn er es bezweifelte, dass seine Fantasie dafür ausreichen würde. Gegen Ralfs Hänseleien konnte man sich nun mal nicht wehren. Schon gar nicht mit dem Köpfchen. Doch das bekümmerte Daniel nicht weiter. »Bis mir was eingefallen ist, kannst du ja auf mich aufpassen, nicht wahr Oskar?« Er streichelte seinem Freund wieder durchs Fell.
 Diesmal ließ sich Oskar von seinen Liebkosungen jedoch nicht mehr so leicht verführen. »Ich kann dich nicht ewig beschützen, Daniel.« Er stand schwerfällig auf und schlenderte über den Schreibtisch zum Fenster. Sein Blick wanderte in den Garten, bis hinüber zu der Eiche, die am Rande des Grundstücks wuchs. Plötzlich machte sich ein wehmütiger Glanz in seinem Gesicht breit, den Daniel schon oft in den letzten Tagen bei ihm gesehen hatte - und der nur allzu deutlich erahnen ließ, wie viele Sorgen sich Oskar machte. »Um ehrlich zu sein, kann ich dich nicht einmal mehr lange beschützen.«
 »Wie bitte?« Daniel schrak aus seinem Stuhl. »Was redest du da? Du bist noch so jung!«
 Oskar senkte betroffen den Kopf. Ein stechender Schmerz schien sich durch seine Seele zu fressen. »Nein, bin ich nicht. Für einen Menschen fängt mit fünfzehn das Leben erst an. Aber wir Katzen altern sehr viel schneller. Ein Menschenjahr bedeutet für uns sieben Katzenjahre.«
 Selbst ein Mathemuffel wie Daniel konnte sich an einer Hand ausrechnen, dass Oskar demzufolge schon ein alter Opa sein musste. »Warum ist das so?«, wollte er wissen.
 Oskars Augen glitten zum Himmel hinauf, als läge in den Wolken die Antwort verborgen. »Ich weiß es nicht. Vielleicht, um den Kreislauf des Lebens in Schwung zu halten. Vielleicht aber auch, damit wir uns ständig verändern und erneuern müssen. Das Leben ist eine pausenlose Reise, Daniel. Bei manchen ist sie steinig und beschwerlich, andere dagegen kommen so leicht wie ein Vogel voran. Manchmal begleiten uns Freunde ein Stück oder wir kreuzen den Weg von anderen, und manchmal müssen wir auch jemanden am Wegesrand zurücklassen. Aber das Ende dieser Reise ist bei jedem gleich ...«
 Daniel hatte keine Ahnung, was ihm Oskar damit sagen wollte. Der Kater spielte oft den Philosophen und sinnierte den ganzen Tag über die Welt. Und heute schien er seinen Gedanken besonders viel Auslauf zu gewähren. Aber Daniel spürte, dass er Oskar irgendwann verstehen würde - wenn er genauso alt und weise wie sein Kater geworden war. »Und was geschieht nach dieser Reise mit uns?«, fragte er vorsichtig, als könnte die Antwort beißen. »Treffen wir uns dann alle wieder?«
 In dem Kinderzimmer wurde es drückend still.
 »Vielleicht«, antwortete Oskar nach einer Weile. Seine Augen starrten jetzt auf einen Punkt am Horizont, als hätte er dort etwas entdeckt, das nur eine Katze wahrnehmen konnte. »Ich weiß nicht, wie das bei euch Menschen ist. Aber ich und alle anderen Haustiere gehen am Ende unserer Lebensreise über die Regenbogenbrücke.«
 »Die Regenbogenbrücke?« Daniels Blick wanderte ebenfalls nach draußen, doch er konnte in der Ferne nur Baumwipfel und Hausdächer sehen.
 »Das ist eine alte Legende«, sagte Oskar. »Die Regenbogenbrücke verbindet zwei Welten miteinander. Unsere und den Tierhimmel. Jede Katze, die über diese Brücke läuft, wird wieder jung und gesund und wartet so lange auf der anderen Seite, bis ihr Herrchen oder Frauchen eintrifft.«
 Diese Vorstellung tröstete Daniel ein wenig. Trotzdem fühlte er sich sehr traurig und noch mehr besorgt. »Wirst du auch mal über die Regenbogenbrücke gehen und dort auf mich warten?«
 Oskar löste endlich seinen Blick vom Horizont und sah zu ihm herum. »Ich hoffe es.« Er spürte, dass Daniel diese Antwort nicht genügte, und so fügte er eiligst hinzu: »Ich bin mir sogar ziemlich sicher.«
 »Wo befindet sich denn diese Regenbogenbrücke?«
 Oskar schüttelte den Kopf. »Das weiß niemand.«
 Daniels Gesicht füllte sich mit Angst. »Aber wie soll ich sie dann jemals finden?«
 »Indem du immer deinem Herzen folgst«, sagte Oskar. Er kam zu Daniel zurück, schmiegte den Kopf in seine Arme und begann wieder zu schnurren. Als ob Schnurren gegen alles helfen würde. Selbst gegen Schmerzen und Trauer. »Du darfst nur eines nie vergessen: Wer die Regenbogenbrücke sucht und sie überquert, wird auf der anderen Seite das finden, was er am meisten vermisst.«
 Daniel nickte. »Ich verspreche dir, dass ich daran denken werde.«
 Er konnte nicht ahnen, dass er sein Versprechen schon sehr bald einlösen musste.
   
Kapitel 4
  
 In der folgenden Nacht schlief Daniel so schlecht wie selten zuvor. Er musste ständig daran denken, was ihm Oskar über die Regenbogenbrücke erzählt hatte. Und je länger er das tat, desto verzweifelter wurde er dabei. Ihn beschlich das ungute Gefühl, dass etwas Schlimmes passieren würde; etwas, das schon sehr bald sein Leben gravierend veränderte. Daniel versuchte, sich diese Gedanken irgendwie aus dem Kopf zu schütteln. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, was er ohne seinen Kater machen sollte. Oskar war sein Beschützer und Spielkamerad, sein Bruder und Freund - und vor allen Dingen ein wunderbarer Seelentröster.
 Kurzum: Wenn er Oskar verlor, war er vollkommen allein!
 Eine heiße Panik breitete sich in Daniel aus.
 Leise wälzte er sich im Bett herum und sah zu seinen Füßen hinunter. Durch das Fenster sickerte genügend Mondlicht von draußen herein, sodass er Oskar sehen konnte. Er hatte sich wie eine Schnecke auf dem Bettlaken zusammengerollt, den Kopf auf die Pfoten gebettet und schlief friedlich. Vermutlich träumte er von der Mäusejagd. Oder von einer großen Schüssel Milch. Jedenfalls sah Oskar nicht so aus, als würden ihn böse Gedanken plagen. Vielleicht konnte er sie aber auch nur besser verdrängen ...?
 Daniel lag die halbe Nacht so da und prägte sich diesen Anblick ein, um eines Tages davon zehren zu können. Wenn Oskar über die Regenbogenbrücke gegangen war. Aber noch ist es ja nicht so weit, beruhigte er sich. Oskar ist kerngesund und wird von allen gehegt und gepflegt. Dr. Stein, der Tierarzt, ist immer zufrieden mit ihm und hat beim letzten Besuch gesagt, dass Oskar sehr alt werden wird.
 Erleichtert sank Daniel wieder in sein Kopfkissen und schloss die Augen. Es gibt also keinen Grund, sich Sorgen zu machen. Oskar ist bei mir - das ist alles, was zählt.
 Und dieser Gedanke wiegte ihn endlich in den lang ersehnten Schlaf.
   
Kapitel 5
  
 Ring! Ring! Ring!
 Das Geräusch hackte wie eine Axt durch Daniels Träume und zerrte ihn mit einem Schlag in die Wirklichkeit. Benommen blinzelte er in die Morgensonne. Er hatte sich eng in seine Bettdecke gekuschelt, sodass er sich in der ersten Minute kaum bewegen konnte. Und Daniel war auch mindestens genauso lange damit beschäftigt, seine Sinne zu ordnen. Die Gedanken von letzter Nacht hatten ein dumpfes Pochen in seinem Kopf hinterlassen, und die Sorgen schäumten sofort wieder in ihm hoch. Oskar! Sein Blick schweifte zum Fußende des Bettes. Der Kater war verschwunden. Nur eine Kuhle im Laken sowie ein paar Haare zeichneten noch seine Umrisse nach. Aber das beunruhigte Daniel nicht weiter. Oskar war ein Frühaufsteher. Wahrscheinlich saß er bereits in der Küche und wartete ungeduldig auf seine Milch.
 Erst dann reagierte Daniel auf das nervtötende Rasseln.
 Ring! Ring! Ring!
 Sein Wecker bimmelte sich fast das Uhrwerk aus dem Gehäuse und vibrierte dabei so stark, dass er millimeterweise über den Nachttisch hüpfte. Daniel hob tranig die Hand und schaltete ihn ab, wobei sein Blick zwangsläufig auf die Zeiger fiel. Es war fünf Minuten nach acht. Daniel hatte über eine Stunde Zeit, bis er in der Schule sein musste - genug, um sich noch für ein paar Minuten in die Federn zu wälzen.
 Es sei denn ...
 Daniel fuhr so erschrocken hoch, dass ihm schwindelig wurde.
 Himmel noch mal!
 Ihm wurde heiß und kalt zugleich.
 Die Hausaufgaben!
 Ralf hatte ihm befohlen, dass er sie vor der ersten Stunde in die Schule bringen sollte. Das wäre vor ziemlich genau vierzig Minuten gewesen ...
 Fluchend sprang Daniel aus dem Bett. Ihm war natürlich klar, dass er Ralf nicht mehr rechtzeitig die Aufgaben bringen konnte, ganz egal wie sehr er sich nun beeilte. Trotzdem musste er es irgendwie versuchen. In Windeseile huschte er ins Bad, machte eine Katzenwäsche (das hatte er von Oskar gelernt), packte seine Schulsachen zusammen und rannte aus dem Haus. Seine Mutter steckte ihm noch im Vorbeigehen ein Pausenbrot in die Tasche und wunderte sich darüber, warum er es so eilig hatte. Daniel speiste sie mit einem knappen »Ich hab verschlafen« ab und hämmerte die Tür hinter sich zu.
 Er hätte beinahe Oskar über den Haufen gerannt.
 Der Kater hatte nicht nur gefrühstückt, sondern auch schon seine Duftmarken im Garten verteilt. Denn er saß schwanzwedelnd in der Hofeinfahrt und wirkte ziemlich erleichtert. »Guten Morgen, du Schlafmütze.«
 Obwohl Daniel keine Sekunde mehr verlieren wollte, sank er für einen kurzen Augenblick neben Oskar auf die Knie und wuschelte ihm durchs Fell. »Ich hab leider keine Zeit für dich. Ich muss heute eine Stunde früher in der Schule sein.«
 Oskar ließ sich nicht täuschen. »Das hat nicht zufällig etwas mit Ralf zu tun, oder?«
 Daniel musste einsehen, dass es keinen Sinn machte, dem Kater etwas vorzulügen. »Er wird toben, wenn ich ihm die Hausaufgaben nicht bringe.«
 »Dann lass den Hitzkopf toben«, erwiderte Oskar. »Komm, gehen wir ins Haus und trinken noch ’ne Milch zusammen, bevor du wirklich in die Schule musst.«
 Das Angebot klang verlockend. Aber schließlich überwog die Angst in Daniel. »Es tut mir leid, Oskar. Ich will nicht noch mehr Ärger bekommen.« Er stand energisch auf und holte sein Fahrrad aus der Garage. »Morgen können wir unser Frühstück gerne nachholen. Versprochen.«
 Oskar seufzte enttäuscht. »Wie du meinst. Ich wollte dich nur aufheitern.«
 Daniel schenkte ihm ein breites aber unechtes Lächeln. »Das hast du auch so geschafft. Komm, gehen wir!«
 Oskar schüttelte seine morschen Knochen. »Nein, heute nicht.« Er reckte die Nase in den strahlend blauen Himmel und sog die frische Luft in seine Lungen. »Ich glaube, es gibt bald einen Regenschauer und ich will nicht nass werden.«
 Jetzt war es Daniel, der die Lüge sofort durchschaute. »Klar, Oskar«, antwortete er spöttisch. »Heute wird ein richtiger Regentag.« Er stieg auf den Sattel und fuhr zügig los. »Dann bis später! Und wünsch mir Glück!«
 »Ich sollte dir besser Hals- und Beinbruch wünschen«, antwortete Oskar zynisch. Er blieb in der Hofeinfahrt sitzen, bis Daniel davongefahren war. Dann trottete er zurück ins Haus, um allein eine zweite Schale Milch zu trinken. Sicherlich hätte sich Daniel anders entschieden und ihm dabei Gesellschaft geleistet, wenn er gewusst hätte, was heute noch passieren sollte ...
   
Kapitel 6
  
 Pünktlich zur kleinen Pause erreichte Daniel die Schule. Er hetzte mit schweißnassem Gesicht durch den Flur und boxte sich zwischen den Schülern hindurch bis zum Klassenzimmer der 7b. Ralfs Klasse. Atemlos stolperte er durch die offene Tür. Die Mädchen und Jungen darin nutzten die lehrerfreie Zeit, um jede Menge Unfug zu treiben. Einige bewarfen sich mit Papierfliegern, andere tauschten Sammelkarten oder malten Fratzen auf die Tafel. Und sie alle sahen Daniel verwundert an, als er mit hochrotem Kopf vor ihnen stehen blieb und sich im Raum umsah. Doch Ralf, Max und Sven waren nicht hier. Vielleicht schwänzten sie mal wieder die Schule, weil Daniel ihnen nicht rechtzeitig die Hausaufgaben gebracht hatte. Und vielleicht saßen sie jetzt irgendwo auf der Lauer und warteten auf ihn ...
 Die Vorstellung verdarb Daniel den ganzen Tag.
 Er konnte sich auf nichts mehr besinnen; fühlte sich müde und schlapp und dachte unentwegt an Frau Veilchen. Kein Wunder, dass sein Diktat mit so vielen Fehlern zurückkam, dass man vor lauter Rot gar nicht mehr die Tinte sehen konnte. Und im Sportunterricht glänzte Daniel nur mit seiner Tollpatschigkeit und wurde von der gesamten Klasse ausgelacht. Er sehnte sich danach, endlich nach Hause gehen zu dürfen. Aber je weiter sich der Zeiger an der Uhr vorwärtsbewegte, desto nervöser wurde er auch wieder. Er wollte die sichere Schule nicht verlassen, denn er wusste, dass sich Ralf bei ihm rächen würde.
 Er hatte es ihm angedroht.
 Und im Gegensatz zu Daniel hielt Ralf bekanntlich seine Versprechen.
 Garantiert.
 Um zwölf Uhr kam das Unvermeidbare: Die Glocke erlöste alle mit einem Bimmeln vom Unterricht. Die Schüler sprangen aus den Klassenräumen und strömten wie ein reißender Fluss ins Freie. Nur Daniel hatte es mal wieder nicht eilig. Er packte die Bücher und Hefte so träge in seinen Ranzen, als wären es Stahlplatten. Danach lugte er zaghaft aus dem Zimmer und spähte den Korridor rauf und runter. Ralf war nirgends zu sehen. Trotzdem blieb Daniel äußerst wachsam und schlich auf leisen Sohlen durchs Schulgebäude bis auf den Pausenhof. An der Tischtennisplatte lungerten ein paar Zehntklässler herum, die ihm allerdings keine Beachtung schenkten. Daniel lief im Stechschritt an ihnen vorbei, weiter zum Fahrradständer. Auch dort wartete nur sein Drahtesel auf ihn.
 Aber Ralf muss hier irgendwo sein!
 Er würde sich nie die Chance entgehen lassen, Daniel zu verprügeln.
 Besonders nicht heute.
 Vielleicht ist Ralf ja krank ...?
 Das wäre in der Tat eine Erklärung - und ein Wunder gleichermaßen. Allerdings klang es ziemlich unwahrscheinlich, dass Max und Sven ebenfalls mit Fieber im Bett lagen. Und deshalb hütete sich Daniel auch davor, sich an diese Hoffnung zu klammern.
 Er kettete sein Fahrrad los, sah sich noch mal gründlich um und fuhr vom Schulgelände. Daniel spielte mit dem Gedanken, ob er einen Umweg nehmen und sich von hinten an sein Elternhaus herantasten sollte, doch er verwarf die Idee gleich wieder. Oskar wartete sicherlich schon am Gebüsch auf ihn, und zudem kannte sich Daniel in dieser Gegend nicht besonders gut aus. Er war mit seinen Eltern erst vor einigen Wochen in die Wohnsiedlung gezogen, und Daniel hatte es bislang versäumt, außer seinem Schulweg noch andere Straßen zu erforschen. Er blieb lieber zu Hause und verbrachte die Zeit mit Oskar im Garten oder verkroch sich in seinem Zimmer, anstatt auf Entdeckungstour zu gehen.
 Es muss auch so klappen!
 Daniel trat kräftig in die Pedale. Er bekam nach kürzester Zeit Muskelkater in die Oberschenkel, aber je schneller er sich bewegte, desto sicherer fühlte er sich.
 Am Kaugummiautomaten standen wieder etliche Jungs. Zwei von ihnen sahen Ralf zum Verwechseln ähnlich, doch als sie Daniel bemerkten, hoben sie nur die Hände und winkten ihm harmlos zu.
 Die Bushaltestelle war komplett verwaist und auf dem Spielplatz nebenan tobten lediglich ein paar Kleinkinder mit ihren Eltern.
 Jetzt gab es nur noch einen Ort, an dem ihn Ralf abfangen konnte.
 Und genau dort wartete er auf Daniel ...
 Ralf, Max und Sven standen an derselben Stelle, an der sie ihm bereits gestern aufgelauert hatten. Diesmal gaben sie sich jedoch keine Mühe, sich zu verstecken. Sie hatten sich wie eine Mauer auf der Straße postiert und starrten Daniel mit zornigen Mienen entgegen. Ihre Ärmel waren kampflustig bis zu den Ellbogen hochgekrempelt und die Fäuste schwebten unheilvoll in der Luft. Für einen Augenblick erwog Daniel, ob er umdrehen und davonfahren sollte. Er hatte schließlich ein Rennrad, Ralf und seine Gesellen waren zu Fuß unterwegs - da hätte er sie locker abhängen können! Aber für wie lange?, fragte sich Daniel ernüchtert. Spätestens morgen hätten sie ihn doch erwischt, und bis dahin wäre ihre Wut nur noch größer geworden. Nein, entschied Daniel. Am besten ich stelle mich ihnen jetzt gleich und bringe die Sache hinter mich.
 Er konnte nur beten, dass seine Mutter genug Eisbeutel und Heftpflaster hatte.
 Oder Oskar in dem Gebüsch saß ...
 »Hallo Daniel!«, rief Ralf. Er klopfte seine Faust so hart in die Handfläche, dass ein peitschendes Geräusch durch die Straße hallte. »Wir haben dich heute Morgen vermisst.«
 »Ja, dich und die Pausenbrote«, bestätigte Max.
 Ralf warf ihm einen Seitenblick zu - musst du eigentlich immer nur ans Essen denken, Specki? -, bevor er sich einen Ruck gab und mit machtvollen Schritten zu Daniel marschierte.
 Inzwischen hatte Daniel angehalten und war von seinem Fahrrad gestiegen, doch er ließ seinen rechten Fuß auf dem Pedal. Für alle Fälle. »Bitte entschuldigt, ich habe verschlafen, und in der Schule da ... habe ich euch nicht gefunden ...« Mit jedem Wort verkümmerte seine Stimme mehr zu einem tonlosen Winseln, und sein Blick huschte immer öfter zu dem Gebüsch. Er konnte nicht erkennen, ob Oskar hinter den Zweigen saß. Aber allein die Vorstellung, dass ihn sein Kater beobachtete und ihm helfen würde, beruhigte Daniel maßlos.
 »Zum Teufel mit deiner Entschuldigung!«, knurrte Ralf. »Wegen dir mussten wir heute blaumachen. Sonst hätten wir alle Strafarbeiten bekommen oder nachsitzen müssen.« Er hatte ihn jetzt beinahe erreicht.
 Für einen Sekundenbruchteil übermannte Daniel die Angst. Er schob sein Fahrrad ein kleines Stück nach hinten und wandte sich zur Flucht. Doch gerade, als er losfahren wollte, zückte Sven seine Steinschleuder. Daniel verstand die Warnung und gab auf. Rennrad hin oder her ... er hätte niemals schnell genug vor den Gummigeschossen davonfahren können. Es ist vorbei, erkannte Daniel. Sein Blick kreiste über die Fassaden der umliegenden Häuser. Die Fenster waren allesamt leer und auf der Straße herrschte absolute Ebbe. Niemand war da, um ihm zu helfen.
 Zuletzt landete sein Blick wieder auf dem Gebüsch.
 Niemand außer Oskar ...
 Ralf lächelte wölfisch. »Mach dir keine falschen Hoffnungen. Dein haariger Freund ist nicht da. Wir haben vorhin extra nachgesehen.« Er bäumte sich über Daniel auf und funkelte ihn an. Die Beule an seinem Kopf leuchtete so hell wie eine Ampel (und in ebenso vielen Farben), und Oskars Krallen hatten tiefe, verkrustete Wunden in sein Gesicht gemeißelt. »Ja, schau mich nur an!«, grollte Ralf. »Das ist das Werk von deinem missratenen Kater. Den werden wir uns auch noch vorknöpfen. Aber zunächst ...«
 Sein Angriff kam so überfallartig, dass Daniel nicht einmal mehr schreien, geschweige denn sich wehren konnte. Ralf packte ihn am Kragen und zerrte ihn vom Sattel herunter. Daniels Fuß verhakte sich im Rahmen des Fahrrads. Irgendwas gab dabei ein reißendes Geräusch von sich, bei dem Daniel inständig hoffte, dass es nur seine Hose und nicht sein Bein war. Schmerzen spürte er jedenfalls keine. Zumindest nicht im Bein. Denn ehe er sich versah, donnerte Frau Veilchen auf ihn herab. Daniel schaffte es gerade noch, sich in Ralfs Würgegriff so weit zu winden, dass er die größte Wucht mit der Schulter abfing. Doch selbst dieser Treffer war mörderisch. Daniel hatte das Gefühl, als würde sich jeder Knochen in seinem Leib um einen halben Meter verschieben, und der Fausthieb presste ihm die gesamte Luft aus den Lungen. Röchelnd brach er in die Knie.
 »Ich werde dir beibringen, nie wieder zu verschlafen«, zürnte Ralf, während er die Faust zu einem neuen Schlag spannte.
 Neben ihnen raschelte etwas.
 Daniel und Ralf fuhren zu dem Busch herum. Sie kannten natürlich dieses Geräusch und wussten nur zu gut, was es bedeutete. Auch wenn es bei ihnen völlig unterschiedliche Reaktionen auslöste. Ralfs Gesicht versteinerte nämlich zu einer ängstlichen Maske. Daniel dagegen lächelte hoffnungsvoll. Oskar ...?
 Er und Ralf musterten jedes einzelne Blatt an dem Gebüsch und suchten nach einer schattenhaften Bewegung, nach stechend grünen Augen oder Reißzähnen. Nichts davon tauchte hinter den Ästen auf - jedenfalls noch nicht -, aber das Rascheln wurde immer stärker. Irgendwas kam eindeutig auf sie zu, und es gab sich dabei keine Mühe, leise zu sein.
 Ralf winkelte sein Faust an.
 Sven zielte mit der Steinschleuder dorthin, wo er den Kater vermutete.
 Und Max hielt seinen Schulranzen wie einen Schild vor den Bauch.
 Das Rascheln kam näher und näher. Was immer sich auch hinter den Zweigen bewegte, es war jetzt nur noch wenige Zentimeter von ihnen entfernt. Dann stoppte das Rascheln, als hätte sich dieses Wesen in eine Angriffsposition gebracht.
 Eine atemlose Stille senkte sich über die Straße herab.
 Eine Sekunde. Zwei. Eine kleine Ewigkeit.
 Plötzlich schoss etwas aus dem Gebüsch hervor.
 Es war sehr viel schneller als eine Katze, und auch sehr viel kleiner und windschnittiger; fast wie ein Torpedo. Obwohl Daniel und die anderen nur einen verzerrten Fetzen davon sahen, wussten sie sofort, um was es sich bei diesem Schatten handelte: ein Vogel! Eine Amsel oder ein Rabe; jedenfalls irgendwas mit einem spitzen Schnabel und dunklem Gefieder.
 Der Vogel breitete seine Flügel aus und zischte im Tiefflug über Ralf hinweg, der sich gerade noch ducken konnte. Wenn auch nicht schnell genug. Sven feuerte reflexartig das Gummigeschoss ab und traf Ralf schon wieder an der Schläfe. Boing! Das Geräusch war so laut, dass Daniel die Schmerzen förmlich hören konnte.
 »Autsch ... du Idiot!«, kreischte Ralf, während er zur Seite taumelte und sich irgendwo abstützen wollte. Doch da gab es nichts Passendes, und so kippte er ungebremst in das Gebüsch. Die Blätter und Zweige kratzten wie eine Stahlbürste über sein Gesicht, rissen die alten Wunden auf und fügten neue, blutige Striemen hinzu.
 Sven war sofort zur Stelle, um ihm zu helfen. Er packte Ralf unsanft am Hosenbund und wuchtete ihn zurück auf den Gehweg. Dort lehnte er sich besorgt über ihn. »Meine Güte, ist dir was ...«
 Weiter kam er nicht.
 Ralf nahm ihm die Steinschleuder aus den Händen und peitschte sie in Svens Gesicht. »Du Idiot!«, schimpfte er noch mal, jetzt allerdings deutlich wütender. »Wie oft hab ich dir schon gesagt, dass du aufpassen sollst, wohin du mit dem Ding schießt!?«
 Sven rieb sich verdattert seine Wange (die so rot wurde, als hätte er auf einem heißen Bügeleisen geschlafen). »Ich wollte dir nur helfen.«
 »Wenn du mir das nächste Mal helfen willst, benutz das hier!«, verlangte Ralf. Er wedelte mit seiner Faust vor Svens Nasenspitze herum. »Und vielleicht kannst du auch mal zur Abwechslung deinen Kopf benutzen. Der ist nämlich nicht nur zum Kämmen da, weißt du?« Er schubste Sven ruppig von sich fort. Jedenfalls versuchte er es, aber Sven war viel zu schwer, als dass ihn Ralf hätte bewegen können. So ganz folgenlos blieb der Stoß jedoch nicht, denn Sven geriet dadurch aus dem Gleichgewicht, kippte nach vorne - und begrub Ralf unter sich!
 Daniel musste zwangsweise lächeln.
 »Was gibt’s da zu grinsen?« Ralf zappelte sich mit Händen und Füßen unter Sven hervor. Er rückte seine Brille gerade und strich sich bei der Gelegenheit auch gleich über seine zerzauste Frisur; dann kam er zu Daniel und hämmerte ihn gegen ein Auto, das am Straßenrand parkte. Der Türgriff schnitt tief in Daniels Rücken und jagte eine schmerzhafte Übelkeit durch seinen Körper.
 »Hier!«, zischte Ralf. Er drückte ihn zu dem Außenspiegel hinunter, sodass Daniel seinem Zwillingsbruder Auge in Auge gegenüberstand. »Präg dir dein Milchgesicht gut ein! So hübsch wirst du lange Zeit nicht mehr aussehen, wenn ich mit dir fertig bin.«
 Daniel entdeckte in dem Spiegel Frau Veilchen hinter sich.
 Er wollte die Augen schließen; sich auf die Schmerzen vorbereiten. Aber da war noch etwas anderes, das seinen Blick erneut in den Spiegel lockte: ein Schatten, der lautlos aus dem Gebüsch kam ...
 »Vorsicht!«, schrie Max.
 Ralf ließ von Daniel ab und wirbelte herum - gerade in dem Moment, als Oskar auf ihn zusprang und die Krallen in sein linkes Bein schlug. Sie drangen ungehindert durch die Hose, verhakten sich in seiner Haut und überfluteten Ralfs Körper mit sengenden Schmerzen. »Lass mich los!« Ralf wischte mit der Hand durch die Luft und traf Oskar an der Flanke, doch der Kater umklammerte sein Bein wie ein Gipsverband und ließ nicht mehr locker. »Hast du nicht gehört? Verschwinde!« Ralf torkelte über den Gehweg und hob das Bein, um Oskar von sich abzuschütteln. Aber dadurch verlor er nur noch mehr den Halt und stolperte mit rudernden Armen nach hinten. Kurz bevor er zu Boden flog, ließ ihn Oskar endlich los. Der Kater segelte im hohen Bogen an Daniel vorbei - und landete punktgenau vor Sven.
 Dieser zielte sofort mit der Steinschleuder auf ihn.
 Aber - oh Schreck! - seine Hände waren leer!
 Ralf hatte ihm die Schleuder abgenommen.
 Sven glotzte entsetzt auf seine nackten Finger herab und war für eine Sekunde außerstande, sich zu bewegen. Das reichte Oskar allemal, damit er sich in Position bringen konnte. Er spannte die Hinterbeine an, wackelte mit dem Schwanz und ...
 »Jetzt, Max!«, schrie Ralf. »JETZT!«
 Max hatte offenbar nur auf dieses Signal gewartet. Hastig griff er in seinen Schulranzen und holte einen Jutesack daraus hervor. Das Ding war alt und fransig, als hätten es die drei Jungs vom Nikolaus gestohlen (ihnen war schließlich alles zuzutrauen), aber es machte einen durch und durch stabilen Eindruck. Max knüllte den Sack zu einem Ball zusammen und warf ihn zu Ralf. Der fing den Sack lässig mit einer Hand auf, schwang sich vom Boden hoch und rannte zu Sven und Oskar.
 Das alles ging so schnell, dass Daniel zuerst gar nicht nachvollziehen konnte, was Ralf vorhatte. Aber dann begriff er. Und erbleichte. »Oskar! Pass auf!«
 Der Kater brach seinen Sprung mitten in der Bewegung ab und landete wieder auf allen vier Pfoten. Er musste nicht über die Schulter blicken, um Ralf zu sehen. Seine Katzensinne spürten die Gefahr bereits aus weiter Ferne, sodass Oskar instinktiv zur Seite trippelte und zurück ins Gebüsch fliehen wollte. Aber Ralf schnitt ihm mit dem Bein den Weg ab. Gleichzeitig öffnete er den Jutesack und zog den Saum so weit auseinander, bis die Kordel spannte. Dann stülpte er den Sack über Oskar! Der Kater wusste gar nicht, was mit ihm geschah. Die plötzliche Dunkelheit in dem Sack raubte ihm völlig die Orientierung (und irgendwie auch die Kraft), sodass Ralf ungehindert nach der Kordel greifen und den Saum mit einem kräftigen Ruck zusammenziehen konnte.
 Jetzt saß Oskar in der Falle!
 Offenbar hatten das Ralf, Max und Sven von Anfang an geplant.
 Denn die drei quiekten so vergnügt wie Schweine.
 Oskar versuchte natürlich, aus seinem muffigen Gefängnis zu entkommen. Er fauchte und knurrte und schlug wild um sich. Seine Krallen stachen wie Messerklingen durch den Stoff, und der Sack wölbte sich bei jeder Bewegung, als wäre ein ganzes Katzenrudel darin eingesperrt. Aber Oskar hatte keine Chance. Der Jutesack war viel zu zäh, und außerdem saß Oskar der gestrige Kampf noch so tief in den Knochen, dass er schon sehr bald erschöpft in die Knie sank.
 »Du Mistvieh!«, gackerte Ralf. »Das hast du nun davon!«
 Oskar reckte den Kopf nach oben - was man anhand der Beule in dem Stoff gut erkennen konnte -, und linste durch die winzigen Löcher. Er wollte abermals in das Gebüsch fliehen, aber als er loslief, blieben seine Pfoten in dem Jutesack hängen und brachten ihn zu Fall. Oskar platschte zu Boden, rollte zwei-, dreimal über den Gehweg und verhedderte sich bei jeder Umdrehung nur noch mehr in dem Sack.
 Daniel konnte dieses grausame Spiel nicht mehr länger mit ansehen. »Oskar!« Er raffte sich hoch und wankte auf den Sack zu, aber Ralf hielt ihn grob zurück.
 »Wir sind noch nicht fertig mit ihm«, erklärte er.
 In diesem Moment winkelte Sven das rechte Bein an, als wollte er eine Spinne zertreten. Bei seiner Größe und seinem Gewicht hätte er jedoch auch locker einem Kater sämtliche Knochen brechen können ...
 »Oskar!« Daniel schaffte es irgendwie, sich von Ralf zu befreien (auch wenn dabei eine Naht an seinem Pullover riss). Er sprang über den Jutesack und rammte Sven den Ellbogen in die Magengrube. Doch der Hüne bemerkte das nicht einmal. Daniel federte von ihm zurück, als wäre er gegen eine Wand gelaufen, und plumpste auf den Hintern. Aber die Sorgen um Oskar verliehen ihm eine schier übermenschliche Kraft. Anstatt sich weiter mit Sven anzulegen, schwang er sich herum und kroch auf den Jutesack zu, um Oskar zu beschützen.
 Ralf war einen Tick schneller.
 Er zog den Sack genau vor Daniels Nase weg. Ein finsteres, barbarisches Lächeln glühte in seinem Gesicht; eines, das Daniel einen Schauder über den Rücken jagte. Dann holte Ralf Schwung. Er wirbelte den Jutesack wie ein Lasso über den Kopf, um Oskar ins Gebüsch zu werfen. Aber kurz, bevor es so weit war, überlegte Ralf es sich anders und schleuderte Oskar in die entgegengesetzte Richtung.
 Auf die Straße.
 Wie in Zeitlupe drehte der Jutesack einen doppelten Salto durch die Luft ... und prallte nur einen Augenblick später auf den Asphalt. Oskar landete wohl trotz allem recht sanft auf seinen Pfoten, denn er wandte sich sofort unter dem Stoff hin und her, um nach dem Ausgang zu suchen. Er hätte ihn auch fast gefunden.
 Aber eben nur fast.
 Im selben Moment raste nämlich ein Auto die Straße herunter.
 »Stopp!« Daniel sprang nach vorne, warf die Hände in die Luft und versuchte den Autofahrer zu warnen. Doch der machte keine Anstalten, zu bremsen. Der Mann hinter dem Lenkrad war so mit seinem Radio beschäftigt, dass er Daniel keines Blickes würdigte. Und die Musik wummerte so laut aus seinen Boxen, dass er vermutlich nicht einmal eine Polizeisirene gehört hätte.
 Daniel musste Oskar helfen! Irgendwie!
 Er schlüpfte zwischen den geparkten Autos hindurch und streckte die Hand nach dem Jutesack aus ... doch im selben Moment zerrte ihn Ralf brutal zurück. Allerdings nicht, um ihn zu piesacken, sondern um ihn zu retten.
 Denn das Auto fuhr haarscharf an Daniel vorbei.
 Ohnmächtig musste er dabei zusehen, wie der Jutesack - mit Oskar - unter der Motorhaube verschwand.
 Plopp!
 Der Vorderreifen gab ein hohles Geräusch von sich und hämmerte in den Radkasten, als wäre er über ein Schlagloch gebrettert. Oskar heulte auf - ein schrilles »Miau«, das Daniel noch nie von ihm gehört hatte. Ein Schrei aus puren Schmerzen. Gleichzeitig quietschten die Bremsen. Der Wagen geriet ins Schlingern und driftete nach rechts. Kurz bevor er zum Stehen kam, gab es ein zweites Plopp, diesmal vom Hinterreifen.
 Und plötzlich wurde es in dem Jutesack still.
 Totenstill.
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 Die gesamte Straße, vielleicht sogar die gesamte Stadt schien den Atem anzuhalten. Nur der Motor des Autos gluckerte noch leise vor sich hin; fast wie das Schnurren einer blechernen Katze. Max und Sven standen mit zitternden Knien auf dem Gehweg und hatten die Mäuler weit aufgerissen. Daniel versuchte zu schreien, versuchte zu heulen oder wenigstens einen klaren Gedanken zu fassen, aber er fühlte sich so benommen, als wäre er ebenfalls von einem Auto überrollt worden. Selbst Ralf war von seiner eigenen Grausamkeit dermaßen schockiert, dass er kreidebleich wurde. Seine Hand lockerte sich von Daniel und rutschte von ihm herunter.
 Das war jedoch das Einzige, was sich regte.
 Alle starrten nur auf das Auto. Von dem Jutesack ragte ein brauner Zipfel unter dem Hinterreifen hervor und streckte sich ihnen wie eine verkrüppelte Hand entgegen.
 »Oskar ...«, stammelte Daniel fassungslos. Er wartete darauf, dass er sich traurig, wütend oder verzweifelt fühlte. Doch in seiner Magengrube gab es nur eine Leere, die wie ein Schwarzes Loch jedes Gefühl in sich aufsaugte.
 Der Motor des Autos starb endlich ab. Kurz darauf stieg der Fahrer ins Freie. Er war ebenfalls aschfahl geworden, aber sein Blick streifte zuerst über den frisch polierten Lack seines Autos, bevor er sich mit dem Jutesack beschäftigte. »Was zum Teufel ...?«, polterte er. Seine Stimme klang mehr verärgert als besorgt. Schließlich konnte er nicht wissen, dass sich in dem Sack ein Kater befand.
 Er drehte sich zu den Jungs um. »Seid ihr von allen guten Geistern verlassen? Ihr könnt doch nicht euren Müll auf die Straße werfen!«
 Jetzt bekamen es Ralf und seine Gesellen mit der Angst zu tun. »Schnell, weg hier!« Ralf wich vor dem Mann zurück. Er rempelte Max und Sven mit dem Ellbogen an und rannte mit ihnen die Straße hinunter, so schnell die feigen Füße sie tragen konnten. Wenige Meter, bevor sie um die Ecke bogen, sahen sie ein letztes Mal zum Unfallort zurück, dann gerieten sie außer Sicht.
 Daniel dagegen stürzte sich auf den Jutesack und zerrte ihn unter dem Auto hervor. Die Kordel klemmte an dem Hinterreifen fest, sodass sich Daniel mit seinem ganzen Gewicht nach hinten lehnen musste, um sie zu lockern. Ein großer Stofffetzen blieb sogar an dem Auspuff hängen und riss mit einem trockenen Ratsch ab.
 Bitte lieber Gott, lass Oskar nichts passiert sein!
 Daniels Gebet wurde leider nicht erhört. Der Sack fühlte sich leblos und plump an, als läge darin keine Katze, sondern nasser Sand.
 »Oskar ... sag etwas!« Behutsam drehte Daniel den Sack herum - und erschrak.
 Ein großer, blutiger Fleck durchtränkte den Stoff.
 Daniels Herz geriet ins Stocken und eine furchtbare Erkenntnis raste wie ein glühender Schürhaken in seinen Kopf. Bis jetzt hatte er gehofft, dass Oskar unverletzt geblieben war. Doch nun begriff er, dass sich sein Freund schwerer verletzt hatte, als befürchtet. Plötzlich scheute sich Daniel davor, einen Blick ins Innere zu werfen. Denn die Wahrheit musste noch viel schlimmer sein, als er sich vorstellen konnte.
 Doch auf einmal bewegte sich etwas in dem Sack.
 Qualvoll und schwach, aber von einer zähen Kraft beseelt, die nur Katzen haben konnten.
 Oskar lebte!
 Daniel zog so schnell wie möglich - aber so vorsichtig wie nötig - die Kordel auf und griff ins Innere. Er spürte Oskars Fell ... und warmes Blut, das aus dem Körper des Katers sickerte. Daniel zuckte kurz zurück, als er die Feuchtigkeit bemerkte. Aber dann streifte er den Sack von Oskar herunter und bettete ihn liebevoll in seinen Schoß. Der Kater wimmerte bei jeder noch so kleinen Bewegung. Sein Atem war ganz flach, und er hatte Mühe, seine Augen offenzuhalten. Und selbst das war mehr, als man von ihm erwarten konnte. Denn Oskar sah furchtbar aus. Sein Hinterleib war völlig zerquetscht. In dem Fell konnte man das Profil der Reifen erkennen. Die Hinterbeine waren gebrochen und standen in einem obskuren Winkel von seinem Körper ab, und der Schwanz hing lose von ihm herunter, als wäre er nur eine dicke Haarsträhne.
 Langsam hob Oskar den Kopf. Seine Augen waren glasig. Hilf mir!, flehte der verschwommene Blick darin. Bring mich weg von diesem fürchterlichen Ort!
 Daniel spürte Tränen in sich aufsteigen. Sie rollten wie heiße Funken über seine Wangen und tropften auf Oskar hinab. »Halt durch! Bitte, du musst durchhalten!«, flehte er, während er seine Hand auf die offene Wunde an Oskars Hinterleib presste, um die Blutung zu stoppen. Während er versuchte, Oskar irgendwie am Leben zu halten! Aber Daniel konnte fühlen, wie der Puls unter dem Fell bei jedem Herzschlag schwächer wurde.
 Der Autofahrer trat bestürzt neben ihn. »Ich wollte das nicht«, brabbelte er. »Du musst mir glauben ... ich habe ihn nicht gesehen ...«
 Daniel beachtete ihn genauso wenig wie die vielen Schaulustigen, die inzwischen aus den umliegenden Fenstern spähten oder aus allen Richtungen herbeiliefen und einen Kreis auf der Straße bildeten. Stattdessen glitten seine Finger unaufhörlich durch Oskars Fell. Er wünschte sich, er könnte ihn heilen oder ihm wenigstens die höllischen Schmerzen nehmen. Dabei schaffte es Daniel noch nicht mal, Oskar zu trösten! Und das war schrecklicher als alles andere.
 »Ich bringe dich nach Hause«, flüsterte er. »Es wird alles wieder gut, Oskar, ich verspreche es dir.« Daniel legte ihn in seine verschränkten Unterarme, als wäre Oskar ein Baby, und stand auf. Normalerweise konnte Daniel ihn nicht lange tragen, doch heute spürte er das Gewicht seines Katers gar nicht. Er wandte sich um, ohne den Fahrer eines Blickes zu würdigen oder sich um sein Rennrad zu kümmern, und rannte los.
 Der Tod folgte ihm auf leisen Pfoten.
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 Die Tierarztpraxis von Dr. Stein ähnelte manchmal einem Zirkus. Im Wartezimmer waren Hasen und Meerschweinchen sowie Hunde und Katzen auf engstem Raum zusammengepfercht und fauchten sich an. Nur die Leinen und Käfige konnten sie davon abhalten, sich gegenseitig zu zerfleischen. Währenddessen erzählten sich die Herrchen und Frauchen allerlei Geschichten über ihre Lieblinge. »Wissen Sie, mein Hund ist ja sooo lieb!«, kam es aus der einen Ecke, und der Sitznachbar wollte das natürlich sofort übertrumpfen, indem er behauptete: »Meine Katze hat mir noch nie etwas kaputtgemacht.« Besonders unterhaltsam waren jedoch die Leute, die ihren Tieren irgendwelche Kunststücke beigebracht hatten und nun den anderen eine Show präsentierten (wobei sie das Chaos im Wartezimmer nur noch verstärkten).
 Daniel ging gerne zum Tierarzt. Hier war immer was los und außerdem konnte er sicher sein, dass er von diesem Doktor hundertprozentig keine Spritze bekam ...
 Dr. Stein war ein sehr fürsorglicher Arzt. Und ein guter noch dazu. Sein Ruf lockte die Leute aus der ganzen Stadt herbei, sodass sein Wartezimmer von früh bis spät schier aus den Nähten platzte.
 So auch heute.
 Als Daniel mit seiner Mutter die Praxis erreichte, sprangen sofort zwei Arzthelferinnen herbei und führten sie in einen Behandlungsraum, der für Notfälle ausgestattet war. Dort legten sie Oskar auf den Operationstisch. Im grellen Licht der Neonlampen sah seine Verletzung noch schlimmer aus, als Daniel bislang dachte. Das erklärte auch, warum Oskar in den letzten Minuten keine Reaktion mehr gezeigt hatte. Während der ganzen Fahrt lag er nur reglos in Daniels Schoß und hatte nicht ein einziges Mal versucht, den Kopf zu heben, ihn anzusehen oder etwas zu sagen. Er röchelte nur die ganze Zeit über schwach vor sich hin. Irgendwo hatte Daniel mal gehört, dass Katzen angeblich neun Leben besaßen. Aber bei diesem Anblick fürchtete er zurecht, dass nicht einmal neunzig Leben ausreichen würden, um Oskar zu retten.
 Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis Dr. Stein ins Zimmer kam.
 Er begrüßte Daniel und seine Mutter mit einem freundlichen Lächeln und hörte sich geduldig an, was passiert war. Aber eigentlich reichte ihm schon ein knapper Blick auf Oskar, um alles Wichtige über den Unfall zu wissen. Nebenbei untersuchte er seinen kleinen Patienten. Er tastete geübt den Körper ab, betrachtete die blutige Wunde aus allen Blickwinkeln und bewegte den gelähmten Schwanz. Daniel sah aufmerksam dabei zu. Manchmal glaubte er, den Händen von Dr. Stein würde eine magische Kraft innewohnen. Sie waren lang und spitz und schienen wie Fühler in Oskars Körper zu lauschen, als könnten sie jede noch so kleine Verletzung darin aufspüren. Und vielleicht auch heilen ...
 Doch heute versagten offenbar ihre magischen Kräfte.
 Die freundliche Miene von Dr. Stein verdüsterte sich zusehends, und seine Augen füllten sich mit großer Besorgnis.
 »Sie können Oskar doch gesundmachen, nicht wahr?«, fragte Daniel zaghaft.
 Dr. Stein wechselte mit Daniels Mutter einen flüchtigen Blick - einen, den nur Erwachsene verstanden -, aber er schwieg eisern und widmete sich rasch wieder dem Kater.
 Daniel ließ nicht locker. Hier ging es schließlich um Oskar, seinen Freund! »Ich wechsle ihm auch jeden Tag das Pflaster und achte darauf, dass er seine Medizin einnimmt.« Er hob den Zeige- und Mittelfinger seiner rechten Hand zum Schwur. »Großes Ehrenwort.«
 Dr. Stein schenkte ihm ein glanzloses Lächeln. »Ich fürchte, ein Pflaster wird nicht reichen, um deinen Kater zu heilen. Ihn hat’s übel erwischt, und zudem ist er nicht mehr der Jüngste.«
 Daniel versuchte abzuschätzen, was diese Worte bedeuten sollten. Aber irgendetwas in seinem Kopf sträubte sich gegen die Wahrheit, die Dr. Stein ihm soeben schonend beibringen wollte. Er forschte eine geraume Weile in dem Gesicht des Tierarztes und wartete auf einen Hoffnungsschimmer darin. Leider wartete er vergeblich.
 »Was ... was meinen Sie damit?«, fragte er lauernd.
 Dr. Stein sah ihn seufzend an, während er nach einer kindgerechten Erklärung suchte. Als ihm das nicht gelang, wandte er sich wieder Daniels Mutter zu (die Oskar mit einer ausdruckslosen Miene anstarrte, als würde sie ihn gar nicht kennen). »Frau Schneider, darf ich Sie bitte kurz unter vier Augen sprechen?« Er winkte sie auf die andere Seite des Raumes und begann damit, ernst aber sehr ruhig mit ihr zu flüstern.
 Auf so einen Moment hatte Oskar gewartet.
 Er sammelte seine letzten Kräfte und schielte zu den Erwachsenen hinüber. Seine Ohren zuckten. Vermutlich war Oskar viel zu schwach, um die beiden zu belauschen, aber er ahnte trotzdem, worüber sie sprachen - und welche schlechte Nachricht Dr. Stein gerade Daniels Mutter verkünden musste. Danach drehte Oskar sachte den Kopf zu Daniel herum und suchte seinen Blick. »Hallo, Kleiner«, stöhnte er.
 »Oskar!« Daniel war erleichtert darüber, endlich mal wieder ein Wort von seinem Kater zu hören. »Wie fühlst du dich?«
 »Wie soll ich mich schon fühlen?«, stieß Oskar brüchig hervor. Er versuchte, seine Vorderpfote auf Daniels Hand zu legen, mit der sich der Junge an den Operationstisch klammerte. Doch ein heftiger Schmerz peitschte durch seinen Körper und zwang ihn, die Bewegung auf halbem Weg abzubrechen. »Hör zu, Daniel! Ich hab dich ... sehr lieb, und ich danke dir für all die schönen Jahre, die ich mit dir ... erleben durfte. Du bist der beste Freund, den sich ... ein Kater nur wünschen kann.«
 Daniel wollte nicht glauben, was er da hörte! »Wir werden noch viele schöne Jahre zusammen erleben, Oskar«, behauptete er, obwohl er es besser wusste.
 Ein schwermütiges Lächeln huschte über Oskars Gesicht. »Ich fürchte, meine Lebensreise ist hier beendet«, seufzte er. Nun wagte er einen zweiten Anlauf und kroch ein Stück auf Daniel zu, um ihm die Pfote auf die Hand zu legen (auch wenn dabei eine ganze Flutwelle aus Schmerzen durch seinen Körper peitschte). »Aber du, Daniel, hast noch einen langen Weg vor dir.«
 Daniel vergoss neue Tränen. Tränen des Abschieds. Er presste seine Hand um Oskars Pfote zusammen und wünschte sich, er könnte den Kater damit irgendwie vom Tod fernhalten. »Was soll ich nur ohne dich machen, Oskar? Mit wem soll ich in Zukunft meine Milch trinken, wenn du nicht mehr da bist?«
 Oskar formte wieder mit seinen Mundwinkeln ein Lächeln. Doch jetzt wirkte es nicht mehr schwermütig, sondern wie ein Ausdruck von höllischen Qualen, die seinen Körper nahezu zerfetzten. »Erinnerst du dich daran ... was ich dir über die Regenbogenbrücke ... erzählt habe?«
 Daniel nickte verstockt, während er sich Oskars warme Stimme einprägte. Allmählich hatte er begriffen, dass er sie nicht mehr lange hören würde.
 »Wenn du mich vermisst, dann geh zur Regenbogenbrücke«, stöhnte Oskar. »Der Weg dorthin wird nicht leicht sein ... du wirst viele Gefahren überstehen müssen und deinen ganzen Mut brauchen. Aber wenn du die Brücke erreicht hast und sie überquerst, wirst du auf der anderen Seite das finden, was du suchst. Das verspreche ich dir.« Oskars Blick schnellte herum. Für einen Moment keimte Angst in ihm auf, aber sie verschwand so schnell wieder unter einem erschöpften Schleier, dass es Daniel gar nicht bemerkte.
 Dr. Stein kam zum Tisch zurück. Er hielt eine Spritze in der Hand.
 Es hätte eine harmlose Impfung gegen Tollwut sein können. Ein Antibiotikum. Oder ein Schmerzmittel. Doch die Spritze beinhaltete den ewigen Schlaf ...
 »Nein!« Daniel warf sich schützend über Oskar. »Sie dürfen ihn nicht töten!«
 »Daniel!«, zischte seine Mutter. Ihre Augen waren rot unterlaufen, weil sie gerade selbst um ihre Fassung ringen musste. »Hör auf damit!«
 »Ist schon gut, Frau Schneider«, wies Dr. Stein sie ab. »Ich kann Ihren Sohn verstehen.« Er sah Daniel an, der sich jetzt mit seinem ganzen Oberkörper über Oskar beugte und wild entschlossen war, den Kater mit allen Mitteln zu verteidigen. »Als ich so alt war wie du, habe ich meinen Hund auch bei einem Unfall verloren. Das hat mich dazu ermutigt, Tierarzt zu werden. Ich wollte andere Hunde und Katzen davor bewahren, dasselbe zu erleiden. Aber der Tod ist nun mal ein fester Bestandteil des Lebens, Daniel, und es gibt Zeiten, in denen wir jemanden einfach loslassen müssen. Dein Kater ist so schwer verwundet, dass ich ihm nicht mehr helfen kann. Er würde verbluten oder ersticken, wenn ich ihn nicht erlöse.« Dr. Stein zeigte ihm die Todesspritze. »Wenn du deinen Kater wirklich lieb hast, dann lass ihn jetzt gehen. Ich garantiere dir, dass er keine Schmerzen haben wird.«
 Daniel gab sich Mühe, dem Tierarzt zu glauben oder wenigstens ein bisschen Trost aus seinen Worten zu schöpfen. Aber hier ging es nun mal um seinen besten Freund - und den durfte man doch nicht so einfach mit einer Spritze aus dem Leben reißen! Er sah mit tränenverhangenen Augen zu seiner Mutter. Tu was, Mama!, flehte er. Du weißt, was mir Oskar bedeutet!
 Seine Mutter legte ihm schluchzend den Arm um die Schulter. »Dr. Stein hat recht, Daniel. Für Oskar gibt es keine Rettung mehr. Komm«, sie zog mit sanfter Gewalt an seinem Arm, »gehen wir nach draußen.«
 Daniel krallte sich vehement an den Tisch. »Ich will bei Oskar bleiben!«
 Der Griff an seinem Arm wurde fester, beinahe brutal. »Du solltest dir das besser nicht ansehen, Daniel.«
 »Ich darf Oskar doch nicht allein lassen!«
 Nun packte ihn seine Mutter auch mit der zweiten Hand. »Du kannst Oskar nicht begleiten, wo er jetzt hingeht. Also bitte«, ihr Ton bekam einen strengen Schliff, »komm jetzt! Wir gehen ins Wartezimmer, bis es vorbei ist.«
 »Nein!«, beharrte Daniel störrisch.
 Seine Mutter lockerte für einen kurzen Moment ihren Griff. Aber das war nur ein Täuschungsmanöver. Denn als Daniels Gegenwehr ebenfalls ein wenig abflaute, packte sie ihn noch mal überfallartig an der Schulter und zog ihn mit einem strammen Ruck vom Tisch fort.
 »Oskar!« Daniel zappelte in den Armen seiner Mutter, doch er kam gegen ihre Entschlossenheit nicht an. »Oskar, bitte bleib bei mir!«
 Der Kater sah ihm traurig nach. »Lebwohl ... Kleiner«, hauchte er ihm zu.
 Unterdessen wurde Daniel von seiner Mutter unerbittlich zum Ausgang gezerrt. »Oskar! Oskar! Oskar!«, heulte er pausenlos und so laut, dass einige Leute im Wartezimmer verstört die Köpfe hoben. Selbst die Tiere spürten die Aufregung und begannen zu fauchen oder scharrten nervös mit den Pfoten in ihren Käfigen.
 Der Einzige, der ruhig blieb, war Oskar. Er zwinkerte Daniel zum Abschied zu. Dann wandte er sich an Dr. Stein und musterte die Spritze, als wollte er sagen: Also gut, bringen wir es hinter uns.
 Eine Arzthelferin schloss die Tür des Behandlungsraumes und ließ die beiden allein.
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 Daniel wurde von seiner Mutter ins Wartezimmer geschleift und dort auf einen Stuhl niedergedrückt. Aber selbst das konnte seinen Widerstand nicht brechen. Er schluchzte hemmungslos und schaffte es immer wieder, sich aus dem Griff seiner Mutter zu befreien. Sie redete fortwährend auf ihn ein - zuerst sehr liebevoll, danach äußerst streng -, doch keines ihrer Worte drang tief genug in Daniel vor, um ihn zur Vernunft zu bringen.
 Oskar! Dr. Stein war gerade dabei Oskar zu töten!
 Das war alles, woran Daniel denken konnte - und was er verhindern musste.
 Minutenlang lieferte er sich mit seiner Mutter einen erbitterten Kampf. Es gab Tränen und Kratzspuren auf beiden Seiten, und keiner von beiden war gewillt, sich dem anderen zu ergeben. Aber dann schlug Daniel seine Mutter mit ihren eigenen Waffen: Er täuschte vor, dass er sich beruhigen würde, und sank schmollend in die Lehne. Seine Mutter fiel daraufhin erschöpft in den Stuhl neben ihm, wischte den Schweiß von ihrer Stirn und schloss kurz die Augen. Das nutzte Daniel aus. Er sprang urplötzlich aus dem Stuhl und rannte aus dem Wartezimmer.
 »Bleib hier!« Seine Mutter wollte ihn zurückziehen, doch ihre Finger verfehlten ihn um einen ganzen Meter.
 Daniel kümmerte sich nicht weiter um sie und preschte in voller Fahrt durch die Tür des Behandlungsraumes. Doch er blieb hinter der Schwelle abrupt stehen.
 Irgendwas hatte sich hier drin verändert.
 Daniel konnte nicht genau sagen, was es war. Alles sah so aus wie immer. Trotzdem schien der Raum zu einem dunklen, fast unheimlichen Kühlschrank geworden zu sein, der Daniel frösteln ließ. Dr. Stein saß an seinem Schreibtisch und kritzelte etwas mit einem Kugelschreiber in Oskars Krankenakte. Er würdigte Daniel keines Blickes und doch schien er ihn aufmerksam zu beobachten.
 Daniel sah langsam zum Operationstisch.
 Er fürchtete sich wahnsinnig vor dem Anblick, der ihn dort erwartete, und schrak immer wieder zurück. Erst beim dritten Anlauf gelang es ihm, sich zu überwinden.
 Oskar lag auf dem silbergrauen Tisch und badete im Licht der Neonröhren.
 Er schien friedlich zu schlafen.
 »Oskar?« Daniel tastete sich Schritt für Schritt auf ihn zu.
 Oskars Kopf lag auf der Seite. Seine Ohren zuckten nicht mehr und sein Brustkorb stand vollkommen still. Das Blut auf seinem Hinterleib schimmerte wächsern. Seine Augen waren halb offen und starrten ins Nichts. Als wären sie nur aus Glas. Der Gedanke schnürte Daniel fast die Kehle zu.
 »Oskar?« Er blieb vor dem Tisch stehen und streckte die Hand nach dem Kater aus, aber er wagte es nicht, ihn zu berühren. Denn Oskar war die Quelle von diesem dunklen, unheimlichen Gefühl, das den gesamten Raum beherrschte. Irgendwie schien er gar nicht mehr der liebevolle Kater zu sein, den Daniel sein Leben lang gekannt hatte, sondern nur noch eine leere Hülle ohne Seele und Verstand.
 Daniel bemerkte aus dem Augenwinkel Dr. Stein, der ihn immer noch heimlich beobachtete, sowie seine Mutter, die soeben in der Tür auftauchte. Sie hielt jedoch ebenfalls inne und schwieg erstickt, weil sie verstanden hatte, dass Daniel mit dieser Situation selbst fertig werden musste.
 »Oskar, sag doch etwas!«, flüsterte er mit weinerlicher Stimme. Er raffte sich endlich dazu auf, über Oskars Fell zu streicheln. Es fühlte sich so warm und weich an wie immer, und die bloße Berührung reichte aus, um Daniels Trauer ein wenig zu lindern. Aber eben nur ein wenig. Denn er spürte, wie schlaff Oskars Körper geworden war, als hätte er sich in ein Stofftier verwandelt. In seiner Brust herrschte eine schreckliche Stille und aus seiner Nase ertönte kein Schnurren mehr, egal wie zärtlich Daniel ihn auch kraulte.
 Aus Daniels Augen quollen jetzt so viele Tränen, dass er kaum noch etwas sehen konnte. Und mit ihnen kam auch die bittere Erkenntnis, dass er seinen Freund für immer verloren hatte. Er beugte sich über Oskar, nahm ihn in die Arme und schluchzte in sein Ohr: »Es tut mir leid. So unendlich leid ...«
 Oskar konnte ihn nicht mehr hören.
 Er war über die Regenbogenbrücke gegangen.
   
Kapitel 10
  
 Oskar wurde im Garten unter der großen Eiche beerdigt. Dort hatte er im Sommer immer gerne im Schatten gelegen und mit Daniel ein Eis gegessen, und deshalb war es das ideale Plätzchen für seine letzte Ruhestätte. Hier würde er sich bestimmt wohlfühlen. Außerdem konnte Daniel von seinem Zimmerfenster direkt auf das Grab schauen und Oskar nahe sein, wann immer er das Bedürfnis danach verspürte (was in den kommenden Wochen fast ständig der Fall sein sollte).
 Sein Vater hob mit dem Spaten das Grab aus. Es war natürlich nicht so groß und tief wie das, als sein Opa vor zwei Jahren auf dem Friedhof begraben wurde. Und irgendwie fand Daniel den Gedanken auch ganz tröstlich, dass Oskar nur einen halben Meter unter der Erde lag. Sobald das Loch fertig war, bettete er Oskar mitsamt seiner Schmusedecke in einen Pappkarton. Daniel malte mit einem Kreidestift ein rotes Herz auf den Deckel und legte Oskar ein Leckerli zwischen die Pfoten - für den Fall, dass er auf seiner Reise über die Regenbogenbrücke Hunger bekommen sollte. Dann ließ er zusammen mit seinem Vater den Pappsarg in das Loch hinab und schaufelte es mit bloßen Händen zu. Daniels Mutter spendierte noch ein paar Rosen aus ihrem Blumenbeet und schmückte mit ihnen den frischen Erdhügel.
 An jenem Tag wachte Daniel bis zum Sonnenuntergang über Oskars Grab und versuchte sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass nun alles für ihn anders werden würde. Tausende Erinnerungen prasselten wie ein warmer Sommerregen auf ihn nieder und ließen Oskar in seiner Fantasie so lebendig wirken, als säße der Kater neben ihm. Daniel konnte sein Fell spüren. Sein Schnurren hören. Sah seine treuherzigen Augen vor sich und hatte manchmal das abstruse Gefühl, dass Oskar jeden Moment hinter der Eiche hervorspringen könnte. All das machte es ihm furchtbar schwer zu glauben, dass es Oskar nicht mehr gab. Und je länger er auf das Grab starrte, desto unwirklicher kam ihm diese Situation vor. Als würde er träumen und müsste nur aufwachen, damit die Welt wieder in Ordnung war.
 Erst als es dunkel wurde und der Mond den Garten in ein gespenstisches Blau tauchte, verabschiedete sich Daniel von seinem Kater. »Machs gut, Oskar! Ich besuch dich morgen wieder. Und träum was Schönes.« Er legte seine Hand auf die feuchte Erde und stellte sich vor, es wäre Oskars Fell. Es wollte ihm nicht so recht gelingen, aber Daniel musste sich damit begnügen. Denn er würde außer dieser Erde nie wieder etwas anderes von Oskar spüren.
 In dieser Nacht schlief Daniel noch schlechter, als in jener davor.
 Er weinte so viel, dass ihm die Augen brannten und sich sein Kopfkissen wie ein nasser Schwamm anfühlte. Und in seinem Bauch tobte ein verzweifelter Schmerz, den nicht einmal seine Müdigkeit stillen konnte. Daniel wünschte sich, er hätte heute Morgen nicht verschlafen und Ralf die Hausaufgaben gebracht. Er wünschte sich, dass er die Zeit zurückdrehen könnte - und sei es nur für ein paar Stunden! -, um den Unfall zu verhindern. Und er wünschte sich, dass er Oskar noch all das sagen durfte, was er die letzten Jahre versäumt hatte. Aber dafür war es nun zu spät. Niemand auf der Welt konnte diesen Tag ungeschehen machen, und keine Träne würde Oskar jemals wieder zurückbringen.
 Was Daniel jedoch am meisten quälte, war die Einsamkeit.
 Er fühlte sich in seinem Bett so verloren, als würde er auf einem schwarzen Ozean treiben. Daniel hatte schon seit Jahren keine Nacht mehr allein geschlafen, aber er würde sich wohl oder übel auch daran gewöhnen müssen. So wie an vieles andere. Niemand würde ihn mehr in die Schule begleiten, ihm bei den Hausaufgaben helfen oder mit ihm spielen. Und nun gab es auch niemanden mehr, der ihn sanft in den Schlaf schnurrte.
 Trotzdem.
 Obwohl Oskar tot war, wirkte er manchmal noch seltsam lebendig. Denn er hatte überall seine Spuren hinterlassen, die über Tage hinweg die Illusion aufrecht hielten, er wäre noch immer da. Seine Haare klebten am Sofa und dem Teppichboden. In der Küche roch es nach Katzenfutter. Der Kratzbaum thronte wie ein Mahnmal im Wohnzimmer, und in Daniels Bett befand sich noch die Kuhle, dort wo Oskar immer gelegen hatte.
 Daniel hütete all diese Spuren wie einen Schatz. Er wagte es nicht einmal, sich nachts in seinem Bett umzudrehen aus Angst, dass er die Kuhle verwischen könnte. Dennoch gingen nach und nach auch diese Spuren unwiederbringlich verloren. Sie fielen dem Staubsauger zum Opfer oder wurden von Daniels Mutter mit dem Putzlappen ausradiert ... und zurück blieb nur diese grässliche Leere, die sich wie Säure durch Daniels Körper fraß. Oskar hätte ihm sicherlich dabei helfen können, diese schlimme Zeit zu überwinden. Aber Daniel konnte ihn logischerweise nicht mehr um Rat fragen. Und seine Eltern brachten kein Verständnis für seine Trauer auf. Für sie war Oskar eben nur eine normale Katze gewesen, die man bei Bedarf jederzeit ersetzen konnte.
 Nur in einem Punkt waren sich Daniel und seine Eltern einig: Ralf durfte für das, was er Oskar angetan hatte, nicht ungeschoren davonkommen!
 Gleich am nächsten Tag riefen Daniels Eltern bei Ralfs Mutter an. Sie sprachen nicht lange aber dafür sehr hitzig miteinander (was hauptsächlich daran lag, weil Ralfs Mutter mal wieder sturzbetrunken war). Doch bei dem Gespräch ging es mit keiner lausigen Silbe darum, welche Schmerzen Oskar erleiden musste, sondern alles drehte sich nur ums Geld. So wie immer bei den Erwachsenen. Seine Eltern verlangten nämlich, dass Ralfs Mutter die Tierarztkosten bezahlen sollte. Daniel tobte innerlich, nachdem er das gehört hatte. Oskars Leben konnte man doch nicht mit achtzig Euro entschädigen, als ginge es hier nur um ein zerbrochenes Fenster!
 Aber genau das passierte.
 Ralfs Mutter brachte zähneknirschend das Geld vorbei, und Daniels Eltern gaben sich damit zufrieden. Erwachsene waren manchmal schon komisch! Sie konnten sich stundenlang über ihre Arbeit ärgern, um ein verlorenes Fußballspiel trauern oder sich kaum von ihrem rostigen Auto trennen. Aber eine Katze, die ihnen fünfzehn Jahre lang treu ergeben war, wurde einfach im Garten verbuddelt ... und dann vergessen.
 »Ich werde dich nie vergessen, das schwöre ich!«, betete Daniel jeden Abend vor dem Zubettgehen. »Du fehlst mir wahnsinnig, Oskar. Ich wünschte, du könntest ab und zu aus dem Himmel kommen und mich besuchen.«
 Natürlich konnte Oskar das nicht. Aber er tat etwas anderes.
 Er schickte Daniel ein Zeichen ...
   
Kapitel 11
  
 An einem Sonntagmorgen wachte Daniel früh auf. Im Haus war es noch still, nur auf der Straße brummte ab und zu ein Auto vorbei. Gähnend blinzelte Daniel durch sein Zimmer. Die Sonne war schon aufgegangen und kündigte einen traumhaften Herbsttag an. Durch das gekippte Fenster wehte eine frische Brise herein, und die zwitschernden Vögel sorgten dafür, dass Daniel nicht mehr einschlafen konnte.
  Langsam setzte er sich auf, streckte sich nach allen Seiten und wühlte sich aus den Federn. Er tapste zum Fenster und sah zu Oskars Grab hinunter - so wie jeden Morgen. »Hallo Oskar«, grüßte er ihn. »Hast du auch so unruhig geschlafen wie ich? Muss wohl an dem Gewitter liegen, das letzte Nacht über die Stadt gezogen ist. Ich hoffe, du bist nicht nass geworden.« Daniel versuchte zu lächeln. Es klappte nicht so recht. »Du magst doch keinen Regen, nicht wahr?«
 Oskars Grab schwieg ihn an.
 »Keine Sorge, heute wird ein schöner Tag«, fuhr Daniel fort. Er wusste, dass es bescheuert war, mit einem Grab zu reden - noch dazu mit dem eines Katers! -, doch diese Selbstgespräche wirkten wie ein Pflaster, das sich über seine Trauer legte. »Was sollen wir heute machen? Fahrrad fahren? Fußball spielen? Oder unter der Eiche ein Eis essen, bevor der Winter kommt?« Daniel seufzte, als er begriff, dass dieser Sonntag genauso einsam und trist werden würde wie jeder Tag, der seit Oskars Tod vergangen war. »Es ist so langweilig ohne dich. In einer Woche sind Ferien, und ich habe keine Ahnung, wie ich diese Zeit überstehen soll.«
 Das Grab blieb still, aber es hörte ihm geduldig zu.
 »Wenn ich nur wüsste, ob es dir gutgeht ... wo immer du auch bist.«
 Oskars Grab schwieg Daniel auch jetzt an. Trotzdem hatte ihn wohl irgendjemand gehört, denn plötzlich rissen die grauen Wolken am Horizont auf, die von dem nächtlichen Gewitter übrig geblieben waren. Das Sonnenlicht schnitt wie eine Messerklinge aus purer Helligkeit zwischen ihnen hindurch, glänzte auf den feuchten Hausdächern und brachte die Pfützen in den Gärten zum Dampfen. Daniel war so tief in seinen Gedanken versunken, dass er dem Spektakel anfangs keine Beachtung schenkte. Aber dann lockte etwas seinen Blick von Oskars Grab fort, dem er nicht widerstehen konnte: Im Osten spannte sich ein Regenbogen von einer Seite des Himmels zur anderen. Es war ein besonders großer Bogen, der die ganze Stadt mit bunten Flecken besprenkelte, als hätte Petrus keinen Regen, sondern Farbe über die Häuser geschüttet.
 Daniel stockte der Atem.
 Ihn kribbelte es am ganzen Leib und seine Müdigkeit verpuffte schlagartig.
 Er konnte spüren, wie er Zeuge von einem kleinen Wunder wurde; eines, das vielleicht nur seinetwegen passierte und ihm endlich die Botschaft überbrachte, auf die er so sehnsüchtig gewartet hatte.
 Erinnerst du dich daran, was ich dir über die Regenbogenbrücke erzählt habe? Oskars Stimme dröhnte lautlos vom Himmel herab. Wer immer die Brücke sucht und sie überquert, wird auf der anderen Seite das finden, was er sucht.

OEBPS/images/cover.jpg





OEBPS/images/picture0.jpg





